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      Das Buch


      Rory Macintosh ist intelligent und hübsch, doch die Feinheiten sozialer Interaktion sind nicht gerade ihre Stärke. Sie weiß nicht, wie sie sich in der Gegenwart anderer Menschen – vor allem Männern – verhalten soll, und verbringt so die meiste Zeit ihres Studiums mit dem, was sie am besten kann: lernen. Als ihre Mitbewohnerinnen herausfinden, dass Rory noch Jungfrau ist, sind sie schockiert und beschließen kurzerhand, den attraktiven Tyler Mann anzuheuern, damit er Rory verführt. Das Ganze verläuft allerdings nicht nach Plan: Denn Rory ist ganz anders als die Frauen, mit denen Tyler normalerweise seine Zeit verbringt. Schon bei ihrer ersten Begegnung lässt sie sein Herz schneller schlagen, als es ihm lieb ist. Auch Rory, der es schwer fällt, Nähe zu anderen aufzubauen, ist mit den Gefühlen, die Tyler in ihr hervorruft, überfordert. Ihr Verstand rät ihr, sich von ihm fernzuhalten, und doch verliebt sie sich jeden Tag ein kleines bisschen mehr in ihn … Dabei ahnt sie nicht, dass Tyler ein Geheimnis verbirgt, das ihr Herz in Stücke reißen könnte. Und bald müssen die beiden sich entscheiden, wie viel sie bereit sind, füreinander aufzugeben.
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      Erin McCarthy sagt von sich selbst, dass sie eine große Schwäche hat: Bücher schreiben. 2002 veröffentlichte sie ihren ersten Roman, dem bis heute viele mehr folgten. Sie lebt mit ihrer Familie in Ohio. Weitere Informationen unter: www.erinmccarthy.net
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      Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mich Freitagabend zu betrinken.


      Noch viel weniger hatte ich meinen Mitbewohnerinnen Jessica und Kylie verraten wollen, dass ich noch Jungfrau war.


      Aber sie hatten mich mit Grant allein gelassen.


      Ich wusste, was Jessica und Tyler, Kylie und Nathan in den Zimmern der Jungs machten. Na ja, ich kannte es nicht aus eigener Erfahrung, was sie da trieben – ich hoffte nur, es würde nicht allzu lange dauern. Ich musste nämlich noch für meinen Test in anorganischer Chemie am Montag lernen und sechs Kapitel Hemingway lesen, in denen es um versoffene, völlig fertige Schriftsteller und ihre betrügerischen Ehefrauen ging, was immer eine Herausforderung für mich war, da ich die Faktizität von Mathe und Naturwissenschaften vorzog. Das Beziehungsgeflecht fiktiver Figuren zu analysieren empfand ich als reine Zeitverschwendung, besonders in Anbetracht dessen, womit Hemingways Figuren ihre Zeit verbrachten.


      Alkohol und Sex. Welch Ironie.


      Aber Jessica war unsere Fahrerin. Zu Fuß zurück zum Campus zu laufen war zu weit, und die Gegend war auch eher von der Sorte, dass mein Dad immer wieder besorgt die Stirn runzelte und mich fragte, warum ich denn nicht in einem Kaff wie Bowling Green aufs College gehen konnte, wo die Leute sich nicht auf dreckigen Sofas vor den Häusern fläzten und für jedermann sichtbar Crack rauchten.


      Zu Fuß heimzugehen war also keine Option, denn ich stand weder auf Crack, noch war ich besonders risikofreudig – nicht im Geringsten. Allerdings kam mir die Tatsache, hier allein mit Grant herumzusitzen, während meine Zimmergenossinnen sich amüsierten, nun fast schon riskanter vor, als durchs Getto zu laufen. Denn die Situation ähnelte dem Versuch, sich über eine öffentliche Toilette zu hocken und dabei bloß nichts zu berühren. Es war schwierig. Unangenehm.


      Und es war still. Grant redete nicht. Und ich auch nicht, also saßen wir einfach nur da und schwiegen. Die Stille wurde immer unangenehmer, und ich versuchte, mich nicht zu bewegen, denn ich wollte mich nicht mehr bewegen als er. Und da er noch nicht mal zu atmen schien, war das gar nicht so einfach.


      Grant tat mir sogar leid, was verrückt war, denn ich war eigentlich keins dieser Mädchen, das von allen anderen beneidet wurde und das alle Jungs zur Freundin haben wollten. Aber Grant war süß. Er hatte lange Haare, die ihm ständig in die Augen fielen, hohe Wangenknochen und dichte dunkle Wimpern. Er war viel zu dünn, und auf seinen engen schwarzen T-Shirts, die immer zerknittert waren, standen so freche Sprüche wie Bite me und What the F are you looking at? Seine dreckige Jeans hing ihm immer tief auf dem nicht vorhandenen Hintern, mit dem er Mary Kate Olsen Konkurrenz hätte machen können, und er trug sie nicht so, weil er gut aussehen wollte. Ich glaube, er aß nicht genug, ehrlich. Nathan hatte mir erzählt, dass Grants Vater Alkoholiker sei und dass seine Mutter eine ihrer Kolleginnen bei Taco Bell mit einem Kugelschreiber niedergestochen habe und deswegen in der Klapse säße. Bei Grant zu Hause kaufte einfach niemand ein.


      Ich war also wie ein dummes Schulmädchen in Grant verschossen, denn ich witterte meine Chance bei ihm. Ich dachte, es wäre vielleicht nicht vollkommen unmöglich, dass er tatsächlich etwas von mir wollte.


      »Zigarette?«, fragte Grant und hielt mir eine Schachtel Marlboros hin, als wir so in Nathans Wohnzimmer saßen. Dabei vermied er es, mich direkt anzusehen.


      »Nein, danke.« Sein gesenkter Blick gab mir das Gefühl, keine Angst vor ihm haben zu müssen. Ich fühlte mich von ihm nicht bedroht oder eingeschüchtert, denn auch wenn er mich nicht direkt ansah, konnte ich an dem gehetzten Ausdruck seiner grauen Augen erkennen, dass er sehr verletzlich war.


      Ich wollte von ihm geküsst werden. Ich nahm einen großen Schluck von dem Bier, das er mir fünf Minuten zuvor gegeben hatte, und dachte darüber nach, dass sicher alles großartig werden würde, wenn er nur erkennen würde, was mir bereits klar war: Wir waren absolut perfekt füreinander. Zwei total sensible, unauffällige, stille Menschen. Ich würde ihn niemals herumschubsen, so wie Tyler es tat und wie es unter Jungs angeblich normal war. Ich würde ihn niemals bloßstellen oder aus Jux seine Klamotten anzünden, wie es sein angeblich bester Freund Nathan getan hatte.


      Seine Hand zitterte leicht, als er sich die Zigarette anzündete. Wir saßen auf karierten Sesseln, zwischen uns stand ein Couchtisch aus Eiche, und im Fernsehen lief ein Spielfilm. Irgendein mieser Streifen mit Tom Cruise. Ich hatte Tom Cruise noch nie gemocht. Er erinnerte mich an den schrecklichen Cousin von irgendwem, der einen erst breit angrinst und einem dann an den Hintern grapscht und mit seiner Whiskeyfahne etwas Ekliges ins Ohr flüstert.


      Grant allerdings starrte aufmerksam auf den Fernseher, während sein Zigarettenrauch in verführerischen Ovalen durch die Luft waberte. Er konnte Ringe blasen.


      Mein einziges Talent bestand darin, Sauerstoff in Kohlenstoffdioxid umzuwandeln, obwohl ich – um mein Licht nicht allzu sehr unter den Scheffel zu stellen – am College ziemlich gut war. Ich war im Honors Program für herausragende Studierende und auf dem besten Weg, meinen Abschluss mit magna cum laude zu machen. In dem Zusammenhang barg die Tatsache, dass ich mit Jessica und Kylie zusammenwohnte, fast noch mehr Ironie, als dass ich Hemingway lesen musste. Die beiden hätten ihren Schnitt um einiges verbessern können, wenn es für Beliebtheit Noten gegeben hätte, wohingegen ich in Fächern wie »Small Talk« und »Einmaleins des Flirtens« glatt durchgefallen wäre.


      Ich hatte noch nie einen Freund gehabt. Keine heimlichen Liebesbriefe oder verschwitztes Händchenhalten in der Grundschule. Kein Typ an der Highschool, der mich bei Schulveranstaltungen seine Footballjacke tragen ließ. Kein Tutor am College, der plötzlich den Wert eines funktionierenden Gehirns erkannte, und sich die Nächte mit mir in Cafés um die Ohren schlug, um zu lernen. Nichts davon.


      Ich wusste gar nicht genau warum, denn ich fand eigentlich nicht, dass ich unattraktiv war. Vielleicht ein bisschen unscheinbar, eindeutig still, aber in keinster Weise abstoßend. Ich hatte keinen Körper- oder Mundgeruch, keine Haare, wo sie nicht hingehörten, oder kahle Stellen, wo keine sein sollten, und ich hatte auch keinen nervösen Tick oder so. Es hatte zwar schon ein paar Typen gegeben, die mit mir rummachen und mir die Hände in die Hose schieben wollten, aber bisher hatte noch keiner richtig mit mir zusammen sein wollen.


      Also sollte ich irgendwie versuchen, Grant näherzukommen. Denn das hier war meine Chance, mir einen Freund zu angeln, mit dem ich stundenlang rummachen, im Kino zusammen Popcorn essen und mir ständig SMS mit triefend süßen Kosenamen schreiben konnte. Nur um zu sehen, wie sich so eine Beziehung anfühlte; ich wollte sie anprobiert haben wie ein tolles Paar hochhackige Schuhe.


      Vielleicht würde es sogar darauf hinauslaufen, dass Grant sich meinen Namen auf den Oberarm tätowieren ließ. Ein kurzer Name wie Rory würde sogar auf seinen dünnen Arm passen. Das wäre etwas Dauerhaftes, das zeigte, dass es auf dieser Welt jemanden gab, dem so viel an mir lag, dass er für immer meinen Namen tragen wollte.


      Doch in Wirklichkeit hatten Grant und ich seit fünfzehn, zwanzig Minuten kein Wort miteinander gesprochen. Er fragte auch nicht mehr, ob ich noch ein Bier wollte. Er besaß die außergewöhnliche Fähigkeit zu spüren, wann ich mein Bier ausgetrunken hatte, und hielt mir, ohne mich überhaupt anzusehen, sofort ein neues hin. Ich wollte eigentlich gar nicht so viel trinken, aber ich schaffte es auch nicht, Nein zu sagen. Sein wortloses Rüberreichen der Bierdose war das Einzige, das uns irgendwie miteinander verband, abgesehen von der Tatsache, dass wir beide Menschen waren und uns zufälligerweise im gleichen Raum befanden.


      Allmählich war ich ganz schön angesäuselt von den drei Bieren, die ich kurz hintereinander in mich reingeschüttet hatte, und ich fragte mich, wie lange mein angeblich großes Gehirn noch brauchen würde, sich eine Bemerkung einfallen zu lassen, um mit Grant einen Flirt anzufangen und dabei verführerisch meine Haare zurückzuwerfen. Ich kannte eine Menge Mädels, die redeten wie ein Wasserfall, wenn sie betrunken waren, doch meine Zunge schien an meinem Gaumen festzukleben, und in meinen Ohren klingelte es.


      »Glaubst du …?«, fing Grant an und wandte sich mir auf einmal mit dem ganzen Körper zu.


      Ich war so überrumpelt, dass ich mich an meinem Bier verschluckte und es in die Nase bekam. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass er mich ansehen würde. Ich war nicht vorbereitet und hatte kein schüchternes Lächeln parat. Erstaunt sah ich ihn an, in der Hoffnung, dass er vielleicht etwas sagen würde, das uns irgendwo hinführen könnte, und ich auch endlich mal bei diesem seltsamen Paarungsspiel mitmachen durfte, das anscheinend so toll war.


      »Glaubst du, die Sache zwischen Tyler und Jessica ist was Ernstes oder nur ’ne Fickgeschichte? Oder meinst du, ich könnte vielleicht …?«


      Ich ließ mich zurück in den weinroten Sessel sinken. Es war wohl doch nicht mein Tag. Wie hatte ich nur auf die Idee kommen können, dass es jemals so weit sein würde?


      »Nein«, sagte ich schließlich. »Es ist auf jeden Fall was Ernstes.« Obwohl ich wusste, dass das nicht stimmte, weil Jessica überhaupt nichts ernst nahm. Aber mir war gerade danach, gemein zu sein. Mir war auf einmal schlecht, und ich fühlte mich auf unschöne Weise betrunken. Ich wurde selten wütend, aber gerade war ich es.


      Denn sogar für Grant, der auf mich wie ein ängstlicher Grashüpfer wirkte, der sich an der Windschutzscheibe eines fahrenden Autos festkrallte, war ich offenbar nicht gut genug.


      Ich nahm noch einen Schluck Bier und schluckte schwer, während ich meinen Blick fest auf Tom Cruise und sein schmieriges Lächeln auf dem Bildschirm richtete.


      Ich fühlte mich so gedemütigt, dass ich nicht anders konnte, als ihn zu enttäuschen. »Sie sagt, sie liebt ihn«, fügte ich noch hinzu, um meine Worte zu bekräftigen. Es war noch nicht einmal gelogen – das hatte sie wirklich gesagt. Aber Jessica liebte auch ihre Hello-Kitty-Puschen und ihr iPhone und griechischen Joghurt. Es war einfach das Wort, das sie für alles benutzte, was ihr in dem jeweiligen Moment Freude bereitete. Tyler hatte ihr gerade vor einer halben Stunde Freude bereitet. Ob er es immer noch tat, wusste ich nicht.


      Grant blickte den Flur hinab zu dem Zimmer, in dem Tyler mit Jess verschwunden war. Er sagte nichts, aber ich konnte es ihm ansehen: das jämmerlich hoffnungslose Verlangen nach etwas, das man will, aber nicht haben kann. Das Bedürfnis nach jemandem, der einen mag.


      Ich erkannte es sofort, denn ich sah es jeden Tag, wenn ich in den Spiegel blickte.


      Ich leerte mein viertes Bier und fühlte, wie meine Zähne langsam taub wurden. Mein Atem hörte sich laut und angestrengt an. Mir war klar, dass ich langsamer trinken sollte, dass ich aufstehen und mir ein Glas Wasser holen sollte, aber es war leichter, mich selbst zu bemitleiden, versteckt hinter meiner Bierdose, in den Tiefen des karierten Sessels, meines neuen besten Freundes.


      Als Grant sich zu mir herüberbeugte und plötzlich seinen Mund auf meinen presste, war ich so überrascht, dass ich kurz aufschrie und die fast leere Bierdose in meinen Schoß fallen ließ. Kaltes Bier lief mir über die Jeans. Grant hatte die Distanz zwischen unseren zwei Sesseln überwunden und stützte sich nun mit der einen Hand auf dem Couchtisch ab, und mit der anderen umfasste er meinen Hinterkopf. Verwirrt saß ich für eine Sekunde vollkommen reglos da, während mein Bierschädel langsam verarbeitete, was gerade passierte. Grant küsste mich.


      Ich erwiderte seinen Kuss. Denn das war es doch, was ich wollte, oder? Dass Grant mich küsste.


      Doch dann fiel mir wieder ein, dass Grant überhaupt nicht an mir interessiert war. Er wollte etwas von Jessica. Das wusste ich. Und sein Mund war hart, seine immer wieder in mich stoßende Zunge geschwollen. Er schmeckte nach abgestandenem Rauch und roch, als hätte er in Axe-Deo gebadet. Ich zog den Kopf zurück und schnappte nach Luft.


      »Gib das Jessica von mir«, sagte er schwer atmend und warf seine Haare zurück.


      Ich war fassungslos. Vielleicht war ich ein bisschen empfindlich, aber ich wollte nicht nur zweite Wahl sein. Ein sexueller Ersatz für meine heiße Mitbewohnerin. Ich fühlte mich so gedemütigt, meine Haut brannte regelrecht von Kopf bis Fuß, als ich vor Wut und Verlegenheit rot anlief. Grant beugte sich vor, um mich erneut zu küssen, doch diesmal wehrte ich ihn ab.


      »Sag’s ihr doch selbst!«, keuchte ich und stand auf, wobei die Bierdose auf den dreckigen Teppich fiel. Ich wusste zwar nicht, wohin ich gehen sollte, aber ich wollte bloß weg von ihm.


      Aber Grant fasste mich am Arm und zog mich auf seinen Schoß. Ehe ich mich’s versah, hatte er beide Arme um mich geschlungen. Er legte seine warmen Lippen an meinen Hals, und das Harte, das ich an meiner Oberschenkelrückseite spürte, war wohl sein Schwanz. Angst stieg in mir auf. Er sah gar nicht so stark aus. Er sah überhaupt nicht stark aus, aber trotzdem hielt er mich fest, während er eine Spur feuchter Küsse auf meinem Hals bis hinunter zu meinem T-Shirt hinterließ.


      Als ich aufstehen wollte, umklammerte er meine Handgelenke so fest, dass ich befürchtete, er würde sie mir ausreißen, und ich hatte schon zu viel Bier intus, als dass ich mich noch gut hätte koordinieren können. Der Versuch, mich von ihm zu lösen, endete schließlich darin, dass ich von seinem Schoß rutschte und auf dem Boden zwischen seinen Beinen landete.


      »So gefällt mir das«, sagte er, wobei er mich losließ, um seinen Reißverschluss zu öffnen. »Braves Mädchen.«


      Als er nur ein paar Zentimeter vor meinem Gesicht seinen Steifen auspackte, konnte ich es nicht glauben, was ich da sah: glatte Haut und dunkles Haar, einfach so. Direkt vor meinem Gesicht. Da erst begriff ich, dass er dachte, ich wollte ihm einen blasen. Dass ich ihm einfach so einen Blowjob geben würde, ohne dass wir uns vorher unterhalten oder sonst irgendwie angenähert hätten, nach ein paar beschissenen Küssen, die meiner Zimmergenossin gegolten hatten. Er war tatsächlich durchgeknallt genug zu glauben, dass ich es ihm bereitwillig mit dem Mund machen würde. Angeekelt drehte ich den Kopf weg, um nicht noch länger auf seinen Schwanz blicken zu müssen.


      Ich befürchtete, mich von dem ganzen Bier übergeben zu müssen. Ich hatte es viel zu schnell heruntergeschüttet, und jetzt schwappte es in meinem Bauch umher. Jeden Moment könnte ein Tsunami aus Bud Light meine Speiseröhre hinaufschießen, an meinen Zähnen vorbei und auf seinen Schoß. Ich brauchte frische Luft, musste dringend von ihm weg.


      »Lass mich«, sagte ich und wollte aufstehen.


      Doch Grant hielt mich an den Haaren am Hinterkopf fest, und da wurde mir klar, dass ich aus dieser Nummer wohl nur auf allen Vieren herauskommen würde. Wenn ich allerdings hinfallen würde, könnte er richtig über mich herfallen, was bedeutete, dass ich wahrscheinlich Sex auf dem harten, dreckigen Boden dieses miesen Apartments haben musste, wenn ich mich nicht in den nächsten sechzig Sekunden irgendwie aus dem Staub machen konnte. Da wäre mir fast der Blowjob lieber, als meine Jungfräulichkeit an diesen Wichser zu verlieren, von dem ich eigentlich gedacht hatte, dass er nett wäre, dass er niemals jemanden schikanieren würde, weil sonst immer er das Opfer war.


      Keins von beidem war eine gute Wahl.


      Aber ich könnte ja nur so tun, als wollte ich ihm einen blasen, und ihn stattdessen beißen. Ich könnte meine Zähne in sein empfindlichstes Teil versenken und dann weglaufen und mir ein Taxi rufen. Ich war inzwischen panisch genug, dass ich das tatsächlich in Erwägung zog, um mich wenigstens nicht kampflos zu ergeben.


      Ich versuchte wieder aufzustehen, statt mich fallen zu lassen, und da riss er so heftig an meinen Haaren, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Meine dunkelroten Haare waren recht lang, weswegen es ziemlich leicht war, die Finger darin zu vergraben und meinen Kopf so festzuhalten, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.


      »Lass mich los!«, rief ich und stemmte ein Knie gegen den Sessel und meine Hand gegen seine Brust, um meinen Kopf so weit wie möglich von ihm fernzuhalten. »Ich muss kotzen«, fügte ich noch hinzu, denn zum einen stimmte es, und zum anderen dachte ich, dass kein Typ sich gerne vollkotzen lassen würde.


      Doch er ignorierte meine Gegenwehr und sagte: »Mach den Mund auf.«


      Verzweifelt schlug ich ihm auf die Handgelenke, damit er mich endlich losließ. Ich konnte wegen der Tränen in meinen Augen und des vielen Biers nur noch verschwommen sehen, und mein Magen krampfte sich zusammen. »Nein! Bitte, hör auf!«


      »Lass sie los, Grant. Sofort.«


      Da ließ er mich los, und ich fiel zurück auf den Hintern und robbte keuchend rückwärts. Meine geblümten Regenstiefel gaben mir zum Glück genug Halt, um schnell aus seiner Reichweite zu gelangen. Auf dem Flur stand Tyler, mit nacktem Oberkörper und einem Bier in der Hand. Offensichtlich war er gerade in der Küche gewesen und hatte zufällig mitbekommen, was im Wohnzimmer los war.


      Erleichtert zog ich mit zitternden Händen den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke hoch. Ich wollte mein T-Shirt bedecken, wollte alles von mir bedecken oder am besten komplett verschwinden.


      »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, sagte Grant.


      »Sie hat Nein gesagt.« Tyler war groß und breitschultrig, seine Brust und die Oberarme waren mit Tattoos bedeckt. Als er mich ansah, schreckte ich zurück. Er wirkte ziemlich wütend. »Rory, hast du Nein gesagt?«


      »Ja, hab ich«, antwortete ich, um das klarzustellen.


      Grants Fuß schoss nach vorn, und er trat mich gegen den Arm, fest. »Hast du nicht, du Miststück. Erst machst du mich heiß …«


      Er hatte mich getreten! Ich konnte es nicht fassen, dass er das gerade getan hatte. Ich schnappte nach Luft, und ehe ich antworten konnte, war Tyler plötzlich zwischen Grant und mir und zog Grant auf die Beine.


      »Ich habe gehört, wie sie Nein gesagt hat. Sieh zu, dass du hier rauskommst! Geh nach Hause. Was ist los mit dir? So behandelt man keine Frauen.«


      Sie schubsten sich ein wenig, bis Grant Tyler abschüttelte und zur Tür ging. »Mann, ich wollte ihr bloß einen Gefallen tun. Sonst will sie doch keiner.«


      Als Antwort schlug Tyler ihm mit der Faust ins Gesicht, sodass Grant gegen die Wand flog. »Halt dein dreckiges Maul, oder ich verpasse dir eine Abreibung.«


      Grant warf mir noch einen hasserfüllten Blick zu, verließ dann das Apartment und knallte dabei die Tür hinter sich zu. Die Tränen liefen mir nur so übers Gesicht, ich konnte nichts dagegen tun. Mir wurde langsam bewusst, dass ich gerade beinahe vergewaltigt worden wäre. Die Demütigung durch seine gehässigen Worte kam noch hinzu. Er hatte recht. Keiner wollte mich. Aber das hieß nicht, dass er mich behandeln konnte wie den letzten Dreck. Es hieß nicht, dass ich kein Mensch war, dass ich meinen letzten Rest Würde aufgeben und mich über jedes bisschen Aufmerksamkeit, die ich kriegen konnte, freuen müsste, egal wie egoistisch und grob sie daherkam.


      »Alles okay?«, fragte Tyler, öffnete das Bier und hielt es mir hin.


      Ich schüttelte den Kopf. Weil ich das Bier nicht wollte. Und weil eben nicht alles okay war.


      »Tut mir leid. Ich hätte nicht gedacht, dass er so was machen würde. Ich fühle mich echt mies.« Er stellte das Bier auf dem Couchtisch ab. »Soll ich dich nach Hause fahren? Jessica schläft.«


      Na toll. Ich wollte nichts mehr, als zurück ins Wohnheim und mich in mein Bett verkriechen und heulen, aber Jessica hielt gerade ihr postkoitales Nickerchen. Es war ziemlich dreist von mir, aber ich nahm sein Angebot an, auch wenn ich ihm damit zur Last fiel. »Ja, wenn’s dir nichts ausmacht.«


      »Klar, kein Problem. Ich hol nur eben meine Schlüssel.« Er verzog das Gesicht. »Und ein T-Shirt. Es ist ganz schön kalt für Oktober.«


      Er verschwand kurz im Schlafzimmer, und als er wieder herauskam, war Jessica aufgewacht. »Rory, geht es dir gut?« Bekleidet mit einer Herrenschlafanzughose und einem riesigen Sweatshirt kam sie mit wehenden blonden Haaren auf mich zu. »Tyler hat mir erzählt, was passiert ist.«


      Sie umarmte mich, und ich ließ mich von ihr drücken und war dankbar für ihre Nähe und ihre Sorge um mich.


      »Was für ein Arschloch. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, schneide ich ihm den Schwanz ab und stopfe ihm damit das Maul. Ich bin gespannt, wie ihm das gefällt.«


      Ich fühlte mich schon besser. »Ich hätte …«, fing ich an, aber dann unterbrach ich mich selbst. Ich hätte was? Ich hatte doch nichts falsch gemacht. Ich hatte einfach bloß dagesessen, und er hatte sonst was gedacht, und ich hatte Nein gesagt. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Ich würde keine Schuldgefühle deswegen haben, dass er eine Faust ins Gesicht bekommen hatte.


      »Nein, fang bloß nicht damit an«, sagte Jessica. »Du hast überhaupt nichts verkehrt gemacht. Und es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich mit diesem Arsch alleingelassen hab.«


      »Bin gleich wieder da«, sagte Tyler, als sein Handy anfing zu vibrieren.


      Da tauchte Kylie aus dem anderen Zimmer auf. Ihre Haare waren ein einziges Durcheinander, ihr Make-up verschmiert. »Was ist denn los?«


      »Grant hat versucht, Rory zu vergewaltigen«, sagte Jessica in einem solch nüchternen Ton, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte.


      »Was? Willst du mich verarschen?« Kylie hätte Jessicas Zwillingsschwester sein können. Beide waren groß, blond, braun gebrannt und durchtrainiert. Sie machten beide ein Studium generale mit durchschnittlichem Erfolg und würden wahrscheinlich als Hochzeitsplanerinnen und Ehefrauen von Golfspielern enden. Ich dagegen wollte Medizin studieren und später als Gerichtsmedizinerin ungeklärte Todesfälle untersuchen. Ich kam mit Toten irgendwie besser klar.


      Aber aus irgendeinem Grund mochten Jess und Kylie mich. Und ich mochte sie. Und ihre Reaktion bestärkte mich darin. Sie sahen aus, als ob sie Grant, wenn sie fünf Minuten allein mit ihm hätten, derart vermöbeln würden, dass er sich wünschen würde, niemals geboren worden zu sein.


      Ich hatte keine derartigen Rachegelüste. Ich wollte einfach nur vergessen, was passiert war.


      »Ich habe ihn geküsst«, sagte ich, weil ich tatsächlich ein schlechtes Gewissen deswegen hatte. Ich hatte ihm vielleicht den Eindruck vermittelt, dass ich zu mehr bereit wäre.


      »Na und? Ein Kuss ist kein Sexversprechen«, sagte Kylie.


      Sie hatte recht. »Ich weiß«, antwortete ich. Ich fühlte mich elend, war verwirrt, und mir war immer noch schlecht. Ich setzte mich auf den Couchtisch und blickte hinunter auf meine Stiefel. »Ich meine ja nur, es ist ja nicht so, dass ich nicht daran gedacht hätte. Das habe ich nämlich. Aber er war so … und ich will nicht, dass mein erstes Mal so ist … Ich hätte … Ich hätte irgendetwas tun müssen.«


      So viel zum Thema, dass ich mich deswegen nicht schuldig fühlen wollte. Ich machte mir wirklich Gedanken, dass ich einen Teil dazu beigetragen hatte, dass diese Sache passiert war.


      »Dein erstes Mal? Moment mal, soll das heißen, du bist noch Jungfrau?« Jessica sah mich entsetzt an. »Ohne Scheiß?«


      Ups. Das hatte ich eigentlich nicht verraten wollen. Es war zwar kein tiefes, dunkles Geheimnis und konnte eigentlich auch nicht so überraschend für sie sein, aber es war trotzdem nicht unbedingt etwas, worüber ich gerne redete. »Ähm. Ja. Ich hatte einfach …«


      Bisher keine Gelegenheit gehabt.


      »Es gab einfach niemanden …« Ich nahm einen Schluck von dem Bier, das Tyler stehen gelassen hatte. Ich war betrunken, aber längst nicht betrunken genug, um mich nicht so sehr in Grund und Boden zu schämen wie zuletzt in der Frühpubertät.


      »Oh«, sagte Kylie perplex. »Das ist cool. Viele entscheiden sich dazu, sexuell enthaltsam zu sein.«


      »Ich habe mich aber nicht dazu entschieden. Jedenfalls nicht wirklich. Ich meine, wenn ich könnte, würde ich Sex haben.« Das würde ich. Ich war immerhin zwanzig, und ich hatte genau die gleichen körperlichen Bedürfnisse wie alle anderen auch. Ich hatte nur niemanden, um sie zu befriedigen. Und ein Quickie auf einem dreckigen Teppich entsprach nicht gerade meiner Vorstellung davon.


      »Und warum hast du dann keinen Sex?«, fragte Jessica.


      »Weil sich niemand anbietet. Ich meine, Grant hat sich vielleicht gerade angeboten, aber so will ich es auch nicht.« Ich bereute, das Thema überhaupt angeschnitten zu haben. Das war echt nichts, was ich mit Tyler und Nathan in Hörweite besprechen wollte.


      »Du willst also Romantik?«


      Wenn man das so nannte? »Ja, wahrscheinlich.«


      Tyler kam zurück ins Wohnzimmer. Er steckte sich das Handy in die Hosentasche und fragte: »Bist du so weit?«


      »Ja.« Ich nahm meine Umhängetasche vom Boden und legte sie mir um.


      »Tyler, Rory will Romantik«, erklärte Jessica. »Was sagst du dazu?«


      Vor lauter Verlegenheit lief ich rot an. Ich wollte nicht das Gesprächsthema sein. Ich wollte nicht, dass Tyler mich so ansah und mit seinen dunklen Augen musterte. Er war der typische Bad Boy – weswegen Jessica auch auf ihn stand –, und ich war die Art von Mädchen, die ihm niemals auffallen würde. Und er hatte mich auch noch nie vorher bemerkt, nicht wirklich. Ich war einfach die schweigsame Freundin von Jessica und Kylie, deren Anwesenheit er tolerierte. Doch als er mich jetzt so abschätzend ansah, wurde ich aus seinem Gesichtsausdruck irgendwie nicht ganz schlau.


      »Ich finde, sie sollte kriegen, was sie sich wünscht.« Er nahm mir das Bier aus der Hand und streifte dabei leicht meine Finger. »Aber trotzdem gibt es nichts Romantischeres als ein Sixpack. Ich muss noch mehr Bier besorgen.«


      Ich erschauerte unter seiner Berührung und dem unergründlichen Blick, den er mir zuwarf.


      »Ich bleibe hier«, verkündete Jessica. »Es ist viel zu kalt draußen. Wir sehen uns morgen, Rory.«


      Kylie hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt und war schon fast eingeschlafen. Sie winkte mir zu. »Ciao, Süße.«


      »Okay, tschüss«, verabschiedete ich mich. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und wünschte, ich hätte eine dickere Jacke angezogen. Mir war kalt, und ich sehnte mich nach einer heißen Dusche, um das Bier und die Angst und das Gefühl von Grants feuchten Lippen auf meinem Körper abzuwaschen. Aber zuerst musste ich jetzt noch allein mit Tyler im Auto sitzen. Das perfekte Ende eines beschissenen Abends: unbeholfener Small Talk mit dem Fickfreund meiner Mitbewohnerin, der meinetwegen seinem Kumpel eine verpasst hatte.


      Als ich Tyler das Treppenhaus hinunter folgte, in dem der Geruch von frittiertem Essen in der Luft hing, dachte ich, dass das Gespräch über meine Jungfräulichkeit damit beendet wäre.


      Aber es fing gerade erst an.
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      Tylers Auto war ein verrosteter Sedan, der mindestens zwanzig Jahre auf dem Buckel hatte und dessen kastanienbraune Beifahrertür im krassen Gegensatz zur weißen Karosserie stand.


      »Es ist offen«, sagte Tyler und ging ums Auto herum.


      Ich zog die Beifahrertür auf und stieg ein. Zitternd verschränkte ich die Arme vor der Brust. Einen Anschnallgurt schien es nicht zu geben, also saß ich bloß steif da, mit meinen Gummistiefeln in einem Haufen leerer Essenstüten und Coladosen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte mich bei Tyler bedanken, dafür dass er mich gerade gerettet hatte. Denn das hatte er ja. Ohne seine Hilfe wäre ich wohl nicht von Grant losgekommen.


      Als ich es endlich schaffte, ihn anzusehen, blickte er gerade über seine Schulter nach hinten, um auszuparken. Tyler hatte einen kräftigen Kiefer und einen kleinen Hubbel auf der Nase, der mir vorher noch nie aufgefallen war. In dem riesigen Sweatshirt, in dem er beinahe versank, sah er irgendwie jünger aus und weniger einschüchternd, als wenn er seine Tattoos zur Schau stellte und mich mit seinen dunklen Augen anstarrte.


      Schließlich traute ich mich, etwas zu sagen. »Danke.«


      Meine Stimme war bloß ein heiseres Krächzen. Verlegen räusperte ich mich.


      »Nichts zu danken«, sagte er. »In dieser Gegend kannst du nachts nicht ohne Begleitung herumlaufen. Schon allein dieser Berg würde dich umbringen, wenn es nicht das Gesindel hier tut.«


      Ob die Straight Street ihren Namen daher hatte, dass sie tatsächlich eine Steigung von neunzig Grad oder so hatte, wusste ich nicht. Aber man konnte sie eindeutig nicht entlanggehen, auch nicht am Tag. Doch ich hatte gar nicht gemeint, dass er mich nach Hause fuhr, auch wenn ich ihm dafür natürlich auch dankbar war. »Ja, aber danke für … die Sache mit Grant.« Ich wollte nicht weiter ins Detail gehen.


      Tyler sah mich wieder mit diesem Gesichtsausdruck an, den ich nicht recht deuten konnte. »Kein Problem. Solltest du jemals wieder in so eine Situation geraten, hau ihm in die Eier. Aber du hast wirklich wen Besseres verdient als Grant, glaub mir.«


      »Ja.« Ich wusste zwar nicht, ob das stimmte, aber ich blieb lieber weiterhin allein, als noch einmal diese nassen Lippen irgendwo auf mir zu spüren, seinen fordernden Griff um meinen Arm, an meinem Hinterkopf.


      »Ich meine, du hast so lange damit gewartet, mit jemandem zu schlafen, da solltest du deine Jungfräulichkeit nicht an so einen Oxy-Junkie verschwenden.«


      Also hatte er gehört, wie ich mich mit Jessica und Kylie unterhalten hatte. Ich umklammerte die Tasche auf meinem Schoß noch fester. Wieder hatte ich das Gefühl, dass sich mir der Magen umdrehte. Das Auto zuckelte langsam den steilen Berg hinauf, und der Motor jaulte, als Tyler mehr Gas gab. Die Straße war leer, die meisten Häuser dunkel, denn es war bereits nach zwei, und auf einmal fühlte ich mich genauso gefangen wie eben noch im Apartment. Ich wollte mit Tyler nicht darüber reden, oder mit irgendjemandem sonst.


      »Oxy?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Ich versuchte, diesem unangenehmen Thema auszuweichen und mich durchzumogeln, aber darin war ich noch nie besonders gut gewesen. Schon im Sportunterricht in der Grundschule war ich nie schnell genug gewesen und hatte immer den Ball abbekommen.


      »Oxycontin. Grant schnupft das Zeug. Wenn er eine Weile nichts davon kriegt, kann er ganz schön unangenehm werden. Ich habe Nathan gesagt, er soll ihn nicht mehr reinlassen, aber Nathan ist einfach zu gutmütig.«


      Grant nahm also Drogen. Das überraschte mich eigentlich nicht. Er hatte die erforderliche dysfunktionale Familie, die nervösen Zuckungen. Es passte alles zusammen. Es frustrierte mich trotzdem, denn das bedeutete, dass ich Grant vollkommen falsch eingeschätzt hatte. Ich hatte ihn als männliche Version meiner selbst gesehen, als jemanden, der aus Mangel an Sozialkompetenz schweigsam und nervös war. Aber so war es überhaupt nicht. Ich hatte bloß in ihn hineinprojiziert, was ich in ihm sehen wollte.


      Bei dem Gedanken hätte ich schon wieder heulen können.


      »Und du bist es nicht?«, fragte ich und bereute es sofort. Es klang fast vorwurfsvoll, nachdem das Schweigen zwischen uns sich in die Länge gezogen hatte wie ein langes Gummiband, das bei meinen unbeabsichtigt harschen Worten jetzt zurückschnellte.


      »Bei Drogen und Gewalt gegen Frauen hört es für mich auf.«


      Das klang vernünftig.


      Ich kannte Tyler eigentlich gar nicht. Außer dass er Jessicas und Kylies Partykumpel war und ab und zu mit Jessica in die Kiste stieg, wusste ich fast nichts über ihn. Er kam so gut wie nie zu uns, und ich war ihm bisher nur ein paarmal in Nathans Apartment und auf Partys begegnet. Wir hatten keine Kurse zusammen, und er hatte auch nie irgendwelche Anstalten gemacht, sich mit mir zu unterhalten.


      Aber auf einmal war er mir viel sympathischer.


      Wie immer wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich strich mir unsicher die Haare hinters Ohr, und dann wurde ich vom Klingeln seines Telefons erlöst. Tyler blickte aufs Display und fluchte.


      »Ja?« Er ging ran, während er mit der Linken lenkte und in Richtung Campus steuerte.


      Ich fragte mich, ob das Jessica war. Aber dann fiel mir ein, dass sie wahrscheinlich nicht angerufen hätte. Sie hätte eine SMS geschickt mit absurden Abkürzungen, die niemand verstand, wie ILDKM, was angeblich Ich liebe dich, kleines Miststück heißen sollte. Oder mein persönlicher Favorit: W? Das meinte Jessica manchmal als allgemeine Frage, in dem Sinne, dass sie nicht verstand, was los war – was die meisten Leute sich denken konnten. Manchmal bedeutete es aber auch Wann?, doch niemand außer ihr wusste, was von beidem sie gerade meinte.


      »Nein. In der Küche. Nein«, sagte Tyler, und dann nachdrücklicher: »Ich habe sie nicht genommen. Wahrscheinlich hat die Katze sie gefressen.«


      Die Frau am anderen Ende redete so laut, dass sogar ich sie hören konnte, auch wenn die Worte ziemlich verzerrt waren.


      »Dann pass halt besser auf deinen Scheiß auf«, schimpfte Tyler, nahm voller Abscheu das Telefon vom Ohr und warf es in das dreckige Kleingeldfach neben der Schaltung. »Mütter können echt ganz schöne Nervensägen sein.«


      Wäre ich nicht so betrunken gewesen, hätte ich wahrscheinlich gar nichts darauf gesagt. Ich hätte ihm einfach zugestimmt oder höchstwahrscheinlich bloß genickt. Aber mein Mund war irgendwie schneller als mein Gehirn. »Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Mom jemals genervt hätte. Sie hat eigentlich immer gelächelt.«


      Tyler sah mich an. »Dich erinnern? Hat sie euch sitzen gelassen, oder was?«


      Ich fragte mich, wie es kam, dass er es offenbar naheliegender fand, dass sie uns im Stich gelassen hatte, als dass sie tot war.


      »Nein. Sie ist gestorben. An Krebs. Als ich acht war.« Das Bier machte anscheinend Überstunden, denn normalerweise erzählte ich das nie jemandem. Es sei denn, man quetschte mich regelrecht aus, denn das K-Wort bewirkte jedes Mal, dass mich die Leute ganz mitleidig und ängstlich anschauten. Ich tat ihnen immer unglaublich leid, und gleichzeitig fürchteten sie, dass es ihr Leben genauso berühren könnte wie meins, und sie konnten das Wort nur noch flüstern. Krebs. Als ob sie die Krankheit in ihren Körpern heraufbeschwören würden wie einen Dämon direkt aus der Hölle, wenn sie es zu laut aussprachen. Es gab Leute, die mir das so ins Gesicht gesagt hatten, dass der Krebs ein Werk des Teufels sei, ein schreckliches Leiden aufgrund jenseitiger Verwicklungen, unaufhaltsam.


      Andere erzählten mir, dass die Regierung höchstwahrscheinlich ein Impfmittel gegen Krebs in der Schublade habe, es aber unter Verschluss halte, um die Gesundheitsindustrie zu fördern. Das schien mir aus mehr als einem Dutzend Gründen unwahrscheinlich, nicht zuletzt weil es auf zellulärer Ebene einfach keinen Sinn ergab. Krebs war kein Virus, sondern eine Mutation. Doch ich hatte Verständnis dafür, dass die Leute eine Erklärung brauchten für die Zufälligkeit, mit der Krebs zuschlug, und dafür, warum er tödlich war.


      Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, die Frage nach dem Warum zu stellen.


      Tyler schien das zu verstehen. Seine Antwort war keine unangenehme Entschuldigung. Er sagte: »Das ist ja wohl so was von beschissen und unfair! Meine Mom ist eine egoistische Kuh und wird wahrscheinlich neunzig, und deine ist gestorben.«


      Es war irgendwie nett, nicht die übliche Beileidsbekundung von Tyler zu erhalten, bei der die Leute immer beteuerten, wie unglaublich leid es ihnen tue, obwohl sie gleichzeitig verdammt froh waren, dass es sie selbst nicht betraf. Mir gefiel seine direkte Art. »Du verstehst dich also nicht so gut mit deiner Mom?«


      »Nein.« Tyler bog zu meinem Wohnheim ab. »Sie ist aber auch nicht nur schlecht. Immerhin hat sie mich zur Welt gebracht.« Er warf mir einen Blick zu und grinste.


      Es kam so überraschend, dass ich ihn für einen Moment erstaunt ansah, und dann entschlüpfte mir ein erschrockenes Lachen. Es hörte sich fremd und seltsam in meinen Ohren an, aber Tyler schien es nicht zu bemerken. Seine Miene veränderte sich, als er mich anlächelte, sein Blick wurde weicher. Im Dunkeln sahen seine Augen immer noch wie tiefe schwarze Löcher aus, aber mit den nach oben zeigenden Mundwinkeln und den Lachfalten um seine Augen wirkte er weniger ernst und unnahbar.


      In dem Moment fiel mir auf, warum ich in Tylers Gegenwart immer leicht nervös war. Er war genau das, was mir immer vorgeworfen wurde: anwesend, aber doch nicht ganz da zu sein, unkompliziert, aber distanziert zu sein, und selbst dann ernst zu wirken, wenn ich eigentlich lächelte. Es summte in meinen Ohren, mir war innerlich heiß, aber meine Haut war kalt und feucht. Vielleicht lag es am Alkohol, doch zum ersten Mal fühlte ich mich in seiner Gegenwart nicht unwohl.


      »Und du bist immer noch Jungfrau?«, fragte er und hörte sich dabei aufrichtig interessiert an. »Oder hast du das nur so gesagt?«


      Und schon war das Wohlgefühl wieder dahin. Es verpuffte schneller, als man unangenehme Situation sagen konnte.


      Ich konnte absolut nicht verstehen, wie er darauf kam, dass ich darüber reden wollte. Ich war betrunken, aber ich war nicht wahnsinnig. Wenn ich es schon meinen Zimmergenossinnen bis zum heutigen Abend nicht erzählt hatte, warum zur Hölle sollte ich dann ausgerechnet Tyler hier und jetzt mein Herz ausschütten? Ich war kein Fan vom Beichtstuhl. War ich noch nie gewesen.


      Also sah ich ihn bloß an.


      »Das heißt dann wohl Ja.«


      Ich wollte ihm sagen, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern sollte, dass er aufhören sollte, mich nach meiner sexuellen Erfahrung auszufragen, obwohl wir uns überhaupt nicht kannten, weil das unhöflich war. Aber er hatte genau diese Jungfräulichkeit, nach der er jetzt fragte, gerade erst gerettet, also wollte ich nicht rumzicken.


      Ich zuckte nur mit den Schultern. Mal im Ernst, was für einen Unterschied machte es denn schon? Ich war doch sowieso schon eine Ausnahmeerscheinung am College. Lernt gerne! Unterhält sich mit niemandem! Geht nicht an den Strand! Sehen Sie sich dieses außergewöhnliche Freak-Weibchen in seinem natürlichen Wohnheimlebensraum an …


      Doch zu meinem eigenen Erstaunen öffnete ich den Mund und sagte: »Ja, bin ich.«


      Mein Eingeständnis ließ ihn für einen Moment verstummen, aber dann trommelte er mit den Daumen aufs Lenkrad, als er vor meinem Wohnheim hielt. Es war ein Siebziger-Jahre-Turm aus Glas und Stahl. Von einer Straßenlaterne fiel Licht ins Auto, sodass nun noch viel deutlicher zu sehen war, wie alt und dreckig es war. Im Schlitz vom Kassettenrekorder steckten lauter alte Parkscheine.


      »Hast du einen Reinheitsring oder so?«


      Da ich gerade in Fahrt war und das Bier meine Zunge gelockert hatte, sagte ich das Erstbeste, was mir durch den Kopf schoss.


      »Ich nenne es eigentlich meine Jungfernhaut.«


      Tyler lachte. »Nein, ich meine diese Ringe, die man am Finger trägt …« Er sah mich an, und langsam kapierte er es. »Oh, das war ironisch gemeint?«


      Ich nickte.


      Er lachte nur noch mehr. »Rory, du bist echt witzig.«


      Witzig war nicht unbedingt das tollste Kompliment, aber wenigstens hatte er mich keine Spinnerin genannt – denn so fühlte ich mich tatsächlich manchmal. Als wäre ich ganz anders als alle anderen. Auch wenn ich mir selbst recht gut gefiel, wussten die Leute nie so wirklich, was sie mit mir anfangen sollten. Manchmal sahen sie mich so skeptisch an, als wäre ich ein Transformer und als müssten jeden Moment Roboterarme aus meinem Brustkorb hervorspringen.


      Ich hatte Tyler noch nie zuvor lachen gehört, oder vielleicht war es mir auch einfach nicht aufgefallen, weil ich nur auf Grant geachtet hatte, weil ich gedacht hatte, dass er eher für meinen Plan infrage käme, das menschliche Paarungs- und Beziehungsverhalten zu untersuchen. Aber eigentlich dominierten sowieso Jessica und Kylie jedes Gruppengespräch, sodass es auch gut sein konnte, dass ihr affektiertes Lachen Tylers immer übertönt hatte.


      Aus irgendeinem blöden Grund gefiel mir trotzdem die Vorstellung, dass er nur für mich lachte.


      In dem Moment wurde mir klar, dass ich noch betrunkener war, als ich gedacht hatte, und dass ich von ihm wegkommen musste, bevor ich noch anfing, ihn wie eine Babyeule anzuschmachten. Bevor ich ihn auf ein Heldenpodest stellte, was er vielleicht verdiente, was aber verdammt noch mal zu nichts führte. Und vor allem bevor ich die eine sinnlose Verknalltheit gegen die nächste eintauschte.


      Ich stieß die Tür auf und fiel dabei fast aus dem Auto. In letzter Sekunde klammerte ich mich noch an den Türgriff und den letzten Rest meiner Würde, auch wenn er meine dummen Gedanken nicht hören konnte.


      »Danke«, sagte ich über die Schulter und sah nur flüchtig zurück, während ich meine Tasche an mich drückte und ausstieg.


      Er gab keine Antwort, und als ich die schwere Autotür zuwarf, die tausend Tonnen zu wiegen schien und mehr Koordination erforderte, als meine eisigen Finger aufbringen konnten, bemerkte ich, dass er mich immer noch ansah. Er hatte eine Zigarette im Mund und hielt den glimmenden Zigarettenanzünder des Autos in der Hand. Während er an der Zigarette zog, um das Papier und den Tabak in Brand zu setzen, wandte er die Augen nicht eine Sekunde von mir ab.


      Das Lächeln war verschwunden. Da war nichts als ein kalter, prüfender Blick.


      Ich zitterte.


      Ich ging, so schnell ich konnte, zum Wohnheim und wühlte in meiner Tasche nach der Schlüsselkarte.


      Als ich am Empfang stehen blieb, um einzuchecken, sah ich noch einmal durch die Eingangstüren zurück.


      Das Auto stand immer noch da, und ich konnte schemenhaft Tylers Umrisse und das rote Glimmen seiner Zigarette erkennen.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Kylie, als sie in unser Zimmer kam und dabei mehr Krach machte als nötig.


      Ich öffnete langsam die Augen, murmelte ein »Wie Scheiße« und verkroch mich wieder unter der Decke. Um fünf Uhr morgens war ich aufgewacht und hatte mich im Badezimmer, das wir mit dem Nachbarzimmer teilten, übergeben. Es war aus mir herausgeschossen wie aus einem voll aufgedrehten Gartenschlauch. Ich hatte mich auf die kühlen Fliesen sinken lassen und es bereut, abends nichts mehr gegessen und all diese Biere in mich hineingeschüttet zu haben, nur weil ich wegen eines Typen nervös gewesen war, der sich als komplettes Arschloch entpuppt hatte.


      Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Ich machte eigentlich keine dummen Sachen – grundsätzlich nicht.


      Jetzt durfte ich dafür büßen. Nachdem ich schweißgebadet wieder ins Bett gekrochen war, schlief ich die nächsten Stunden ziemlich unruhig. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, als Kylie und Jessica zurückkamen, und es war mir auch scheißegal. Ich wollte nur noch sterben. Ich würde meinen Körper der Wissenschaft zur Verfügung stellen, damit daran die Auswirkungen von billigem Bier auf sozial inkompetente Collegestudentinnen untersucht werden konnten.


      »Kann ich dir irgendwas bringen?«, fragte Jessica.


      »Eine Pistole, damit ich mich erschießen kann.« Mein Kopf dröhnte, als ob jemand immer wieder mit einem Vorschlaghammer darauf einschlagen würde, und meine Magenschleimhaut fühlte sich an, als wäre sie von Werwölfen herausgerissen und durch Maden ersetzt worden, die mir jetzt die Speiseröhre emporkrabbelten. Und das war nicht übertrieben. Ich fühlte mich einfach scheiße. Wie ein Tier, das seit zwei Tagen angefahren neben der Straße lag. Wie Kaugummi unter einem Hühnerfuß. Von einem Huhn, das angefahren worden war.


      Mein Bett quietschte, und die Matratze sank etwas herab, als eine der beiden sich ans Fußende setzte. Sogar diese kleine Bewegung ließ mich würgen.


      »Wir gehen Mittagessen. Willst du mitkommen?«, fragte Kylie.


      Ich machte mir noch nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. Es tat weh, den Mund zu bewegen, und außerdem war das gerade die blödeste Frage gewesen, die ich je in meinem Leben gehört hatte. Ich würde nicht mal zum Mittagessen gehen, wenn man mir eine Million Dollar und eine Nacht mit Liam Hemsworth dafür versprechen würde.


      »Danach gehen wir zum Zumba.«


      Noch nicht mal wenn man mir das Bruttonationaleinkommen der USA direkt auf mein Konto überwiese, würde ich zu einem lateinamerikanischen Fitnesstanzkurs gehen. Ich stöhnte. Wie konnte es sein, dass die beiden ganz offensichtlich keinen Kater hatten? Dann fiel mir wieder ein, dass sie fast den ganzen Abend damit verbracht hatten, zu vögeln statt sich volllaufen zu lassen.


      Verbittert schlief ich wieder ein.


      Als ich aufwachte, war es dunkel im Raum. Das Hämmern in meinem Schädel hatte leicht nachgelassen. Der Fernseher in der Ecke unseres vollgestopften Zimmers flackerte, und ich merkte, dass Jess oder Kylie immer noch gegen die Wand gelehnt am Fußende meines Bettes saß.


      »Wie spät ist es?«, krächzte ich.


      »Sieben. Wie geht es dir?«


      Verdammt. Das war nicht die Stimme einer meiner Mitbewohnerinnen, es war die Stimme eines Kerls. Mit rasendem Herzen setzte ich mich halb auf. Es war zu dunkel, um irgendetwas zu sehen, und bei der plötzlichen Bewegung rebellierte mein Magen. Die Haare klebten mir an der Stirn.


      Oh Gott. Es war Tyler, der da ganz entspannt auf meinem Bett saß, mit ausgestreckten Beinen, die Füße baumelten an der Seite herunter. Er hatte die Schuhe ausgezogen.


      Meine Zunge fühlte sich schwer an, und auf einmal wurde mir bewusst, dass ich keine Hose anhatte. Ich war bis auf die Gummistiefel in voller Montur aufs Bett gefallen, und als ich aufgestanden war, um mich zu übergeben, hatte ich die Jacke ausgezogen und im Badezimmer gelassen. Wieder im Bett hatte ich mich mit zitternden Händen aus der Jeans befreit, sodass ich jetzt nur noch ein enges, zerknittertes, nass geschwitztes T-Shirt und mein Höschen trug.


      Und Tyler saß auf meinem Bett und guckte Family Guy, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich blickte mich schnell um und stellte fest, dass wir allein waren.


      »Trink das«, sagte er und griff nach einer Flasche auf meinem Tisch. Seine Umrisse zeichneten sich vor dem flackernden Licht des Fernsehers ab, und ich sah das Muskelspiel seines Bizeps, als er die Flasche vom Tisch nahm. Das Schwarz eines seiner Tattoos fiel mir ins Auge, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, was es war.


      Es war mir total peinlich, wie ich wahrscheinlich aussah, aber ich hatte nicht die Kraft, aus dem Bett zu springen und mich herzurichten. Ich besaß auch kein funktionierendes Gehirn mehr, wie es schien. Tyler hielt mir irgendeinen Energydrink an die Lippen, und ich nahm einen Schluck. Das kühle, süße Getränk schmeckte fantastisch und löste den dicken Schleim, der auf meiner Zunge lag. »Danke.«


      »Gern.« Er stellte die Flasche wieder weg. »Du bist dehydriert. Du wirst dich besser fühlen, sobald du etwas Flüssigkeit bei dir behalten kannst.«


      Das war alles total merkwürdig. Wirklich außergewöhnlich merkwürdig. Warum verdammt noch mal saß er hier in meinem Zimmer, während ich mich unruhig hin- und herwarf und verschwitzt meinen Kater ausschlief? Das Bier drang mir aus allen Poren, und ich musste stinken wie chinesisches Essen vom Vortag.


      »Wo sind Jess und Kylie?«, fragte ich.


      »Abendessen.« Er bewegte sich, und das Bett quietschte. »Ich mach mal kurz das Licht an. Halt dir besser die Augen zu.«


      Ich verkniff mir ein Fauchen, als er meine Schreibtischlampe anknipste und das Licht auf meine trockenen Augen traf. »Nie wieder Alkohol«, stöhnte ich, als ich mich zurück ins Kissen fallen ließ.


      »Das sagen alle, und nur die Wenigsten halten sich daran.« Ich hörte etwas rascheln, und dann hielt er mir auf einmal eine Packung Salzcracker vor die Nase. »Du solltest was essen.«


      Ich war es nicht gewöhnt, dass sich jemand so um mich kümmerte, und die Tatsache, dass es sich hierbei um einen ziemlich heißen Typen handelte, der Sex mit meiner Zimmergenossin hatte, war einfach gruselig. Aber ich nahm die Packung, riss die Folie auf und knabberte an einem Cracker. Er schmeckte wie geschredderte Pappe, und ich musste leicht würgen. Tyler war sofort zur Stelle und hielt mir den Energydrink hin, und so langsam fragte ich mich, ob ich mir diesen Bad Boy als Kindermädchen nicht bloß einbildete. Vielleicht war das hier ja bloß eine durch K.o.-Tropfen hervorgerufene Halluzination.


      Ich schüttete die rote Flüssigkeit einmal über die gesamte Vorderseite meines T-Shirts.


      Nein. Keine Einbildung.


      Nur ich, peinlich wie immer.


      Ich wischte mir übers Kinn.


      Tyler stand auf, und ich war einerseits erleichtert, dass er mich in dieser jämmerlichen Situation jetzt vielleicht endlich allein ließ, aber andererseits wollte ich auch wissen, warum er überhaupt hier war, also fragte ich ihn atemlos: »Gehst du?«


      »Nein. Es sei denn, du willst es. Soll ich gehen?« Er fragte das halb abgewandt, sodass ich den Ausdruck seiner dunklen Augen nicht sehen konnte.


      Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte ihn nicht auffordern zu gehen, denn das wäre ziemlich unhöflich gewesen. Gleichzeitig war ich mir aber auch gar nicht so sicher, ob ich überhaupt wollte, dass er ging.


      Ich hatte Mathe und Naturwissenschaften belegt, weil mir die Fächer leichtfielen. Sie waren einfach logisch, es gab nur richtige und falsche Antworten. In der Literatur gab es diese Sicherheit nicht, denn man konnte nie vorhersagen, was jemand dachte oder sagen würde. Jedenfalls konnte ich das nicht.


      Trotzdem faszinierte mich das Mysterium der Wörter, der Menschen. Ich wollte sie verstehen, doch ich schaffte es irgendwie nie, die Puzzleteile des menschlichen Verhaltens richtig zusammenzusetzen.


      »Ist das deine?«, fragte Tyler und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Kommode.


      Genau das meinte ich. Ich wäre in tausend Jahren nicht darauf gekommen, dass er das jetzt sagen würde.


      »Ja.« Ich beobachtete ihn, wie er die oberste Schublade aufriss und in meinen Socken herumwühlte. »Ähm …« Gott sei Dank hatte er nicht die Schublade mit der Unterwäsche gewählt.


      »Wo sind deine T-Shirts? Du brauchst ein frisches.«


      Im Ernst? Das ist der Typ, den Jessica als hardcore beschrieben hatte, der Krafttraining machte, aus einer miesen Gegend kam und ein Intimpiercing hatte? Dieser Typ wollte mir ein frisches T-Shirt geben?


      »In der zweiten Schublade.«


      Er wühlte einen Moment darin herum, dann zog er ein T-Shirt mit einem Kätzchen hervor, das von mathematischen Gleichungen träumte. »Süß.«


      Ob das nun ironisch gemeint war oder nicht, wusste ich nicht. Ich hätte eher gedacht, dass er eine Bemerkung darüber fallen lassen würde, dass ihm meine Pussy gefällt, was wahrscheinlich acht von zehn Typen unter diesen Umständen getan hätten.


      Doch als er mir das T-Shirt brachte, tippte er stattdessen darauf und sagte: »Die Antwort stimmt aber nicht. 27 wäre richtig.«


      Ich setzte mich auf, sah mir die Gleichung an und rechnete sie schnell im Kopf durch. »Du hast recht«, sagte ich, wobei ich es nicht ganz schaffte, meine Überraschung zu verbergen.


      »Ich bin schlauer, als ich aussehe«, sagte er.


      Anscheinend. Ich wollte gerade etwas erwidern, als die Tür aufflog und Jessica und Kylie mit riesigen Kaffeebechern in der Hand hereinkamen.


      »Sieh mal einer an! Rory ist wach!«, rief Jessica. »Na endlich! Gott sei Dank geht es dir besser.«


      Ich fand nicht, dass sie die Lage damit richtig einschätzte, aber aus Erfahrung wusste ich, dass sie eh keine Antwort erwartete.


      »Okay, ich geh dann mal«, sagte Tyler und wandte sich zur Tür. »Wir sehen uns später.«


      »Ciao, du geiler Typ«, sagte Jessica.


      Kylie winkte ihm hinterher.


      Dann war er weg, und ich saß einfach da und umklammerte mein Katzen-T-Shirt. »Warum war der eigentlich hier?«, fragte ich.


      »Weil er dich mag«, sang Kylie, zog ihr Shirt aus und tänzelte in BH und Trainingshose ins Bad. »Wir gehen heute Abend in den Club. Kommst du mit?«


      Von wegen. Ich ignorierte ihre Frage und strich mir mit leicht zitternden Fingern die Haare zurück. Ich nahm einen Schluck von dem Energydrink, den Tyler auf meinem Tisch stehen gelassen hatte, und überlegte, was ich antworten konnte, ohne allzu langweilig zu klingen. »Sehe ich so aus? Mal im Ernst, warum war er hier?«


      »Er wollte nicht mit uns essen gehen. Und ich meine es Ernst. Ich glaube wirklich, dass er dich mag. Er hat Jess und mich total nach dir ausgefragt. Wir hätten ihm am liebsten deinen Lebenslauf in die Hand gedrückt, damit er aufhört, uns auf die Nerven zu gehen.« Es gab einen dumpfen Knall, als sie gegen die Hinterwand ihres Schranks stieß. »Autsch. Verdammt. Ich kann meine Cowboystiefel nicht finden.«


      Ich zog mir das dreckige T-Shirt aus und das frische mit dem Kätzchen drauf über den Kopf, um meine brennenden Wangen zu verdecken. Es konnte einfach nicht sein, dass Tyler sich für mich interessierte. Das tat er nicht. Und er würde es auch nicht tun. Er war womöglich neugierig, wer diese stumme Brünette war, aber mehr auf die Art, wie es einen interessierte, warum Donald Trump einen Chinchilla auf dem Kopf hat.


      »Er mag mich nicht«, erwiderte ich, als ihr Kopf wieder auftauchte. »Er ist mit Jessica zusammen.« Ich traute mich nicht, sie anzusehen, weil ich Angst hatte, dass sie mir tödliche Blicke zuwerfen würde.


      Aber Jessica lachte nur. »Wir sind nicht zusammen. Wir waren nur miteinander im Bett. Das ist ein großer Unterschied. Ein riesiger. Mehr ist da für mich absolut nicht drin.«


      Ich beobachtete sie, wie sie im Zimmer umherlief. Sie trug ein übergroßes University-of-Cincinnati-Sweatshirt und eine Yogahose mit Bärentatzenabdrücken auf dem Hintern. Sie blickte in einen Handspiegel, inspizierte ihre Zähne und sah ziemlich unbesorgt deswegen aus, dass Tyler in unserem Zimmer gewesen war, während ich geschlafen hatte. Ich war irgendwie die Einzige, die das absurd fand.


      »Aber ihr …«, fing ich an, doch dann wusste ich nicht, wie ich den Satz beenden sollte.


      »Wir ficken?«, fragte sie gut gelaunt und grinste mich an. »Ja. Ich hab Spaß mit ihm, und er weiß, wie er sein Piercing zu meinem Vorteil einsetzen kann, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Theoretisch konnte ich mir natürlich vorstellen, wie ein kleiner Metallring die Klitoris stimulierte, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wie es sich anfühlte. Das war viel zu weit von meiner Realität entfernt. »Nein, verstehe ich nicht.«


      »Oh, Mist, natürlich nicht.«


      Der mitleidige Blick, den sie mir zuwarf, war so ehrlich und herzlich, dass ich beinahe lachen musste. Gleichzeitig weckte er in mir ein tiefes Verlangen nach all den Erfahrungen, die ich bisher verpasst hatte.


      Kylie kam wieder aus dem Schrank hervor und hielt triumphierend ihre heiß geliebten Stiefel hoch. »Hab sie«, sagte sie atemlos und warf die Haare zurück. »Ich finde eindeutig, du solltest was mit Tyler anfangen.«


      »Nein!« Der Gedanke war entsetzlich. Erstens konnte ich mir nicht vorstellen, mit einem Typen zusammen zu sein, mit dem meine Mitbewohnerin im Bett gewesen war. Zweitens war ich davon überzeugt, dass es absolut unmöglich war, dass Tyler auch nur im Entferntesten an mir interessiert sein könnte. Und drittens wusste ich auch gar nicht, ob ich überhaupt an ihm interessiert war. Er war eigentlich überhaupt nicht mein Typ. Ich hatte vielleicht noch keinen Freund gehabt, aber ich war schon in ziemlich viele Typen verknallt gewesen – erfundene und wirklich existierende –, und das waren immer die Außenseiter mit den gefühlvollen Augen gewesen, die aufgrund ihrer Unsicherheit ständig miese Laune hatten. Man denke nur an Grant.


      Tyler war viel zu selbstbewusst, um in die Kategorie der verletzten Seelen zu passen.


      Andererseits war meine Vorliebe für leidenschaftliche Musikertypen auch nicht besonders von Erfolg gekrönt gewesen.


      »Warum nicht?«, fragte Jessica. »Mach dir wegen mir bitte bloß keine Gedanken.«


      »Es ist nur … Nein. Die Antwort ist Nein.«


      Kylie hatte inzwischen auch die Trainingshose ausgezogen und stand jetzt nur noch in rosa BH und Stringtanga da, die Hände in die Seiten gestützt. »Es würde dir guttun. Und jetzt zieh dich an. Wir gehen aus.«


      »Und die Antwort darauf ist ebenfalls Nein.« Ich zog mir die Decke entschieden über die Brust. Ich würde nirgendwo hingehen. Ich würde bis Sonntag im Bett liegen bleiben.


      Kylie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wie langweilig.«


      »Ja.« Ich aß meine Cracker, während ich den beiden zusah, wie sie im Zimmer umherliefen und sich von Zumba-Fitness-Mäuschen zu aufreizenden Partygängerinnen mit Minirock und tiefem Dekolleté verwandelten. Als Jessica die falschen Wimpern hervorholte, wusste ich, dass sie es ernst meinten. Sie hatten einiges vor und wollten richtig feiern gehen – auf Eroberungstour unter Stroboskoplichtern mit jeder Menge Wodka –, und ich würde sie erst wiedersehen, nachdem sie um fünf Uhr morgens noch zu einem Afterparty-Frühstück mit Rührei und Schinken bei Denny’s gewesen waren. Sie würden mit unzähligen Typen flirten, aber niemand dürfte sie anfassen. Es würde eine richtige Mädelsnacht werden.


      Dann sagte ich etwas Dummes. »Kommt Tyler mit?«


      »Aha!«, sagte Kylie total verzückt. »Du stehst also doch auf ihn!« Sie spritzte eine Wolke Parfüm in meine Richtung.


      Ich hatte keine Ahnung, warum ich überhaupt gefragt hatte, und entgegnete hustend: »Ich hab nur Angst, dass er nachher zurückkommt und es sich wieder an meinem Fußende bequem macht.«


      »Ja, klar …« Sie verdrehte die Augen.


      Dann warfen sie mir Luftküsschen zu, winkten, knallten die Tür hinter sich zu und weg waren sie. Ich blieb allein in unserem Wohnheimzimmer zurück, in dem ein einziges Durcheinander aus tief ausgeschnittenen Tops und diversen Haarstylingprodukten herrschte. Die Federn an Jessicas Spiegel über ihrem Bett flatterte noch vom Luftzug, und schließlich gab es nur noch mich und meine Gedanken und die Überheblichkeit von Hemingway und Tennessee Williams, mit der ich mich beschäftigen würde.


      Und eine seltsame Sehnsucht nach etwas, das ich nicht verstand und zu ignorieren versuchte.


      Entschlossen ging ich unter die Dusche und bemühte mich, nicht nach einem Klopfen an der Tür zu lauschen.
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      Mein Dad schob sich auf meinem Computerbildschirm die Brille auf der Nase hoch und lächelte mich an. Er saß zu Hause in unserem Wohnzimmer und trug einen Cincinnati-Bengals-Pullover, der absolut nicht zu ihm passte (und außerdem zu groß war), denn er war noch nie ein großer Sportfan gewesen. Er war vielmehr der typische Wissenschaftsnerd, der lieber die Sterne anschaute, als zu einem Baseball- oder Footballspiel nach Cincinnati zu fahren. Deswegen sah er ein bisschen aus wie ein Mann mittleren Alters, der sich verkleidet hatte, aber ich wusste, dass seine Freundin Susan total auf Football stand und er sich Mühe gab, offen für Neues zu sein.


      Er war mein Dad, aber irgendwie anders. Verändert.


      Auch das Wohnzimmer hinter ihm sah anders aus als Ende des Sommers, als ich das letzte Mal da gewesen war. Bis dahin hatte sich in den zwölf Jahren nach Mutters Tod nichts im Haus verändert: Die karierte Sitzgarnitur und der Eichenküchentisch standen immer noch an genau der gleichen Stelle, an die Mom sie einst gestellt hatte, und eine Bordüre mit ausgeblichenen Äpfeln darauf schmückte die Frühstücksnische. Die Fotos an der Wand hatten Szenen aus den frühen Jahren des neuen Jahrtausends gezeigt: ich mit Zahnlückenlächeln und als pummeliges Baby in der Badewanne. Es gab das übliche Verlobungsfoto, auf dem meine Mutter eine riesige Löwenmähne hatte und ihre Hand in einer unglaublich kitschigen Pose vorsichtig auf Dads lag, und das Hochzeitsfoto, das wie alle anderen Bilder im gleichen Eichenholz gerahmt war, aus dem auch Esstisch und Stühle waren. Mein Vater hatte nie ein anderes Foto hinzugefügt, sodass es auf den Bildern so aussah, als hätte ich mit acht aufgehört zu wachsen.


      Es hatte immer nur die Vergangenheit gegeben und nie die Gegenwart.


      Aber als Susan eingezogen war, hatte sie das karierte Sofa durch ein schlichtes, modernes ersetzt, auf dem Dad jetzt saß, und den Couchtisch und alle Bilderrahmen schwarz gestrichen. Da waren also immer noch dieselben Fotos von uns mit großen Pullis und Overalls und Gesichtern, die so nicht mehr aussahen, und auch wenn es noch dieselben Bilder waren, war der Rahmen ein anderer.


      Verändert.


      Ich wusste nicht ganz, was ich davon halten sollte. Es war gar keine Frage, dass die Möbel altmodisch und hässlich gewesen waren, aber je mehr Susan zu sehen war, desto weniger blieb von meiner Mom.


      Da tauchte Susan hinter Dad auf und beugte sich über die Sofalehne. »Hey, Rory, wie geht’s?«, fragte sie mit freundlicher Stimme.


      »Gut. Ich bin nur ein bisschen aufgeregt wegen des Tests in anorganischer Chemie am Montag«, sagte ich. Ich mochte Susan, aber wir standen uns nicht besonders nah – auch wenn sie jetzt schon seit drei Jahren mit meinem Dad zusammen war. Zum Glück hatte sie sich mir noch nie aufgedrängt und nie versucht, mich gut gelaunt zum Shoppen zu überreden oder mit ihr ins Spa zu gehen. Sie hatte sich zurückgehalten und mir Zeit gegeben, mich an sie zu gewöhnen, und sie war authentisch.


      Es war offensichtlich, dass ihr etwas an meinem Dad lag, und das war toll. Ich fand es gut, wusste es aber auch zu schätzen, dass es mein Leben eigentlich kaum beeinflusste, dass sie jetzt in seinem Leben war. Sie war eingezogen, gleich nachdem ich dieses Jahr zum College aufgebrochen war, und seitdem hatte ich noch kein einziges Wochenende wieder zu Hause verbracht. Ich wusste, dass Dad die Vorstellung stresste, ich könnte eine pubertäre Angst vor seiner Freundin entwickeln, doch obwohl ich darauf wartete, dass ich mich über sie ärgerte, war mir die ganze Sache bisher ziemlich gleichgültig. Wenn sie allerdings mein Zimmer in ein Fitnessstudio verwandelt haben sollte, würde ich einen Streit mit ihr anfangen.


      »Oh Gott, dabei kann ich dir nicht helfen. Das ist das Spezialgebiet von deinem Dad.« Susan arbeitete als Englischlehrerin und Cheerleadertrainerin an der Highschool.


      Wirklich wahr. Mein Dad, der Chemieingenieur, der sich für Durchbrüche auf dem Gebiet von biologisch abbaubarem Plastik begeisterte, war mit einer Cheerleadertrainerin zusammen.


      »Aber du wirst den Test sicherlich mit Bravour bestehen. Das tust du doch immer.«


      Normalerweise hätte sie damit recht gehabt, aber ich hatte den gesamten Sonntag damit vertrödelt, den schlimmsten Kater meines Lebens auszuschlafen. »Ich werde es versuchen«, sagte ich. »Aber ich glaube, Hemingway wird jetzt erst mal warten müssen. Ich kann nicht gleichzeitig lesen und lernen, und meine Hauptfächer sind einfach wichtiger … Und was macht ihr so?«


      »Wir bekommen nachher Besuch und gucken ein Spiel«, sagte mein Dad stolz.


      »Cool«, antwortete ich und meinte es auch so. Er war ein noch größerer Nerd als ich und langweilte die Leute gern mit Theorien über das Herstellen von Plastik aus Pflanzenmaterialien und die Lösung für die Wirtschaftskrise. Ohne meine Mom, die ihn immer durch die Schwierigkeiten des Small Talk navigiert hatte, waren seine Aktivitäten neben der Arbeit eigentlich darauf beschränkt gewesen, mich zur Schule und zu Wissenschaftscamps zu fahren.


      Nachdem Mom gestorben war, war er nicht in der Lage gewesen, meine Pfadfindertreffen, Übernachtungen bei Freundinnen und Verabredungen zu organisieren oder mir Geburtstagskuchen für die Schule mitzugeben. In seiner Trauer und mit seiner ohnehin sehr introvertierten Art war er mit all dem völlig überfordert, und so antwortete er nicht auf die Anrufe anderer Mütter und vergaß, meine Anmeldungen zu Exkursionen auszufüllen. Schließlich wurde ich nicht mehr zu Geburtstagsfeiern eingeladen, und bald saß ich nur noch mit Dad in diesem Haus, das sich nie veränderte.


      Auf der Highschool hatte ich die Sache dann selbst in die Hand genommen und mit mäßigem Erfolg versucht, mir ein Leben aufzubauen.


      Jetzt versuchte Dad das Gleiche.


      Manchmal fragte ich mich, was Susan eigentlich an ihm fand. Aber ich wusste, dass er ein feiner Kerl war, auch wenn er ein totaler Trottel war. Ein liebenswerter Trottel. Und einmal hat er mir in einem unerwartet vertraulichen Moment verraten, dass Susan mit einem Typen verheiratet gewesen war, der sie wie den letzten Dreck behandelt und ihr gesamtes Geld in sein Fitnessstudio gesteckt hatte, dass bankrott gegangen war. Und verglichen damit war Dad wahrscheinlich absolut sexy. Oder zumindest keine Bedrohung.


      »Aber wenn du Hilfe beim Lernen brauchst, sag Bescheid. Wir können es zusammen durchgehen.« Er zeigte mir die hochgereckten Daumen. »Wir sind doch ein super Team! Team Macintosh!«


      Oh Gott. Genau das meine ich. Ein total liebenswerter Trottel.


      Ich lachte. »Danke, Dad. Aber ich komm schon klar. Ich werde in die Bibliothek gehen, Jess und Kylie schlafen nämlich noch. Ich bin gerade im Aufenthaltsraum.« Das Wohnzimmer auf unserem Gang wurde eigentlich nie benutzt. Es war ein vergessener Raum mit abgenutztem Teppich und einer eckigen Holzcouch, in dem es nach verbranntem Mikrowellenpopcorn roch. An der Wand hing eine Tafel, auf der aber nichts stand.


      »Die schlafen noch? Es ist schon nach zwei. Sind die beiden anämisch oder so?«


      Susan lachte, verdrehte die Augen und sah mich vielsagend an. »Oh John, du kannst wirklich von Glück sagen, dass du so gut aussiehst«, neckte sie ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Wahrscheinlich waren sie letzte Nacht einfach lange weg.«


      Er verzog das Gesicht und drehte den Kopf weg. Offenbar war es ihm peinlich, dass Susan vor meinen Augen so offen ihre Zuneigung zeigte. »Und du bist nicht mitgegangen, Rory?«


      »Nein. Ich habe gelernt und einen Horrorfilm nach dem anderen gesehen.« Und über Tylers seltsamen Besuch bei mir nachgedacht.


      Ich konnte es meinem Vater ansehen, dass er mit meiner Antwort nicht ganz glücklich war. Er wollte zwar, dass ich lernte, aber er wollte auch, dass ich mein Sozialleben pflegte. Er würde es zwar niemals zugeben, denn wir redeten nicht über Gefühle, aber ich wusste, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er es mir in meiner Kindheit nicht gerade leichter gemacht hatte.


      »Ich hoffe, du amüsierst dich auch ab und zu ein bisschen und lernst nicht nur«, sagte er, eine nette, ganz allgemein gehaltene Bemerkung.


      »Klar.«


      »Und …« Er machte eine Pause, die so qualvoll war, dass ich die Stirn runzelte. Ich hatte keine Ahnung, was er sagenwollte, und er sah aus, als würde er auf einer Nadel sitzen, so unruhig wie er hin- und herrutschte. Dann strich er sich über die Knie und fragte: »Gibt es irgendwelche Jungs, die dir gefallen?«


      Du lieber Himmel! Irgendwie hatte ich den Verdacht, dass Susan ihm geraten hatte, dieses alberne Gespräch mit mir zu führen. »Nein, Dad, ich habe den einzig Richtigen noch nicht kennengelernt. Ich habe noch nicht einmal jemanden getroffen, den ich ganz okay fand.« Dann lächelte ich ihn an. »Mach dir keine Gedanken, Dad. Ich habe noch jede Menge Zeit, ungesunde Beziehungen mit egozentrischen Idioten auszuprobieren. Nächstes Semester habe ich Philosophie, da wird sich sicherlich etwas ergeben.«


      »Perfekt«, sagte er und grinste.


      Ich wusste, dass er sich Sorgen um mich machte. Er und meine Mom waren schon miteinander ausgegangen, als sie zwanzig waren, und daher dachte er wohl, die Tatsache, dass ich bisher noch keinen einzigen Freund gehabt hatte, wäre ein Anzeichen meines bevorstehenden Status als verrückte Katzenlady und alte Jungfer. Vielleicht hatte er ja recht. Aber ich machte mir deswegen schon genug Sorgen. Er musste sich damit nicht auch noch belasten.


      »Viel Spaß mit euren Freunden«, sagte ich, um seine Bereitschaft zu sozialen Kontakten zu unterstützen. Da war ich kein bisschen anders als er. Wir sorgten uns umeinander. Das war einfach so, wenn man ein ganzes Jahrzehnt mit niemandem sonst verbracht hatte.


      »Danke, Schätzchen, dir auch. Bis bald. Ende der Durchsage, Captain.«


      Ich salutierte. »Ja, Sir.«


      Ich sag ja: ein liebenswerter Trottel.


      Am Montag ging ich in der Campus-Buchhandlung umher und strich T-Shirts und Sweatpants mit dem University-of-Cincinnati-Logo darauf glatt, während ich mir wünschte, irgendwo anders zu sein als bei meinem Job. Mein Test in Chemie war ganz okay gelaufen, aber ich war unvorbereitet zu meinem Literaturkurs gegangen und hatte mich während der Vorlesung die ganze Zeit gefragt, ob das Buch, das ich angefangen hatte zu lesen, überhaupt das gleiche war wie das, um das es in der Vorlesung gerade ging.


      Müde und verärgert über mich selbst ging ich von Kleiderständer zu Kleiderständer und richtete die Bügel, damit die Sweatshirts nicht in alle möglichen Richtungen zeigten. Ich dachte darüber nach, mir Nachhilfe in Literatur geben zu lassen, aber ich wusste gar nicht, ob das überhaupt angeboten wurde. Es gab Nachhilfe für Mathe und Naturwissenschaften und Fremdsprachen, aber doch nicht fürs Bücherlesen. Vermutlich sollte man, spätestens wenn man aufs College kam, wissen, wie das geht.


      »Steht mir das?«, fragte jemand hinter mir.


      Ich drehte mich um, und da war Tyler, der sich ein Frauentanktop mit dem Schriftzug »Sexiest Bearcat« vorhielt, ein lässiges Lächeln auf den Lippen, während er auf meine Reaktion wartete. Oh Gott. Er war wirklich der Letzte, dem ich begegnen wollte, wenn ich gestresst war und immer noch darüber nachgrübelte, warum er Samstag bei mir im Zimmer war.


      »Ist nicht deine Farbe«, antwortete ich verunsichert, denn mir war bewusst, dass ich vor der Arbeit nicht viel mehr geschafft hatte, als mir noch schnell die Haare zu bürsten. Den Lippenstift hatte ich mir vor lauter Verärgerung schon Stunden vorher abgekaut.


      »Stimmt. Aber dir würde es gut stehen.«


      Ich schnaubte. Ich konnte nicht anders. Niemand hatte mich je zuvor sexy genannt, und wenn ich mir ein Fan-T-Shirt aussuchen müsste, würde ich garantiert kein Tanktop wählen, das den Busen betonte. Das passte überhaupt nicht zu mir.


      »Auch nicht deine Farbe?«, fragte er.


      »Nein.« Ich wandte mich wieder dem Kleiderständer zu und ordnete, was ich bereits geordnet hatte, wobei ich mich fragte, was er hier machte. Mitte des Semesters war üblicherweise nicht allzu viel los in der Buchhandlung. Normalerweise kamen um diese Zeit bloß Eltern und Schülerinnen und Schüler diverser Highschools, die auf ihrer Besichtigungstour Poloshirts und University-of-Cincinnati-Mom-T-Shirts kauften. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Tyler etwas Derartiges vorhatte.


      Er stand einfach nur da und betrachtete das Regal neben mir, offenbar ohne irgendeine bestimmte Absicht. Er trug ein schlichtes schwarzes T-Shirt und Jeans, die genauso saß, wie sie es bei einem Typen tun sollte. Mein Blick fiel auf seinen Oberarm mit dem Tribaltattoo: »TRUE Family« stand da. Irgendwie ließ das meine Verärgerung über seinen Besuch etwas verfliegen. Es war ja nicht seine Schuld, dass ich mich in seiner Gegenwart unwohl fühlte. Er versuchte schließlich nur, nett zu sein. Vielleicht tat es ihm leid, was mit Grant passiert war, und er war zum Buchladen gekommen, um sich Stifte zu kaufen, und sagte jetzt einfach Hallo, und ich flippte deswegen aus. Wenn man jemanden kannte, ging man eben hin und begrüßte ihn. So verhielten sich Menschen nun mal, und ich musste endlich aufhören, immer mehr hinter allem zu vermuten.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich ihn in dem Bemühen, lässig rüberzukommen. Doch stattdessen klang ich wie eine fünfzigjährige Verkäuferin, und er machte sich auch noch darüber lustig.


      »Ja, gibt es das vielleicht eine Nummer größer? Und ich suche auch noch Geschenke für meine Enkel.« Er wollte mich eindeutig auf den Arm nehmen.


      Ich merkte, wie ich rot wurde.


      Tyler musterte mich. »Mal im Ernst, Rory. Ich weiß, du bist bei der Arbeit, aber du musst deswegen nicht so tun, als wären wir uns noch nie begegnet. Ich glaube nicht, dass du gleich gefeuert wirst, wenn du dich fünf Minuten mit mir unterhältst. Es ist ein Aushilfsjob. Du müsstest schon die Auslage mit den Stadiondecken in Brand stecken, damit du fliegst.«


      »Das habe ich letzte Woche schon gemacht, deswegen muss ich diese Woche wirklich aufpassen, damit ich nicht doch noch gefeuert werde«, antwortete ich trocken.


      Meine sarkastische Antwort, die ich wie üblich mit monotoner Stimme von mir gab, hatte die gleiche Wirkung wie zwei Tage zuvor im Auto. Für einen Moment sah er mich perplex an, dann grinste er. »Dann will ich lieber nicht, dass du noch Ärger bekommst. Sag mir, wo ich die literarischen Titel finde, ich will mich mal umsehen.«


      »Gerne. Hier lang.« Ich führte ihn auf die andere Ladenseite, wo Regale voller Bücher waren. »Brauchst du was bestimmtes für einen Kurs?«


      »Nein, ich lese einfach gern.«


      Ich blickte ihn an, um zu sehen, ob er mich verschaukeln wollte. Er schien es ernst zu meinen. Ich hätte nicht gedacht, dass er ein großer Leser ist, aber andererseits wusste ich ja auch nicht besonders viel über ihn. Ich hatte ihn bisher nur erlebt, wenn er sich ein Bier nach dem anderen reingeschüttet und mit Jessica rumgemacht hatte. Ich wusste noch nicht einmal, was er studierte. Das Einzige, was Jess mir mal über ihn erzählt hatte, war, dass er aus einer ziemlich verkorksten Familie kam und nicht weit vom Campus entfernt immer noch zu Hause wohnte.


      »Was liest du denn so?«


      »Alles mögliche. Romane, Sachbücher, Krimis, Literatur. Alles.« Er zog Der Alchimist aus dem Regal. »Hast du das gelesen? Das ist richtig gut. Man muss sich erst etwas einlesen, aber dann ist es eine ziemlich coole Geschichte. Der Junge ist am Anfang ein ganz schönes Weichei, aber am Ende ist er der große Gewinner.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht gelesen.« Die Belletristikabteilung in Buchhandlungen war für mich immer schon eine rätselhafte Welt gewesen, zu der ich irgendwie keinen Zugang fand. Die faszinierenden bunten Cover waren für mich ein Flickenteppich komplizierter Geschichten, intime Einblicke in anderer Leute Leben, und eigentlich hätte ich mich hier zu Hause fühlen müssen, weil ich generell eher eine Beobachterin als eine Macherin war. Doch wenn ich Romane las, überforderten mich die ganzen Szenenwechseln, die unterschiedlichen Schreibstile, die Andeutungen, die anscheinend nur dazu da waren, einen zu verwirren, und die Themen, denen ich nie richtig auf den Grund gehen konnte. Ich las eigentlich so gut wie nichts anderes als Sachbücher, Fakten und Vokabeln. Das war meine Komfortzone.


      »Wer ist dein Lieblingsautor?« Er hatte jetzt ein Buch mit einem Schwarz-Weiß-Foto von kleinen Kindern auf dem Cover in der Hand. Ich kannte es nicht.


      »Ich habe keinen. Ich lese hauptsächlich Sachbücher.« Ich entdeckte Tennessee Williams im Regal. Dieser Idiot.


      »Echt?« Tyler sah überrascht aus. »Ich hätte gedacht, du wärst eine richtige Leseratte, so schlau wie du bist. Du willst Medizin studieren, oder?«


      Ich hatte keine Ahnung, woher er wusste, was mein Hauptfach war, aber ich sah mich gezwungen, ihn über meine Beschränktheit aufzuklären. »In Mathe und Naturwissenschaften bin ich nicht schlecht. Ich kann gut mit Zahlen und Fakten umgehen. Literatur ist für mich das schwerste Fach, weil ich nie kapiere, was die Autoren mir sagen wollen. Es kommt mir irgendwie immer so vor, als würden sie mich austricksen wollen.«


      »Du stehst also auf Logik, ja? Hätte ich vielleicht auch selbst draufkommen können. Ich lese lieber ein Buch als den ganzen Tag Matheprobleme zu lösen.« Er ließ seine Tasche auf den Boden fallen. »Ich schätze, ich habe schon Tausende Bücher gelesen.«


      Offensichtlich musste ich meine vorgefasste Meinung von ihm über Bord werfen. Tausende? Bei dem Gedanken brach mir der Angstschweiß aus. »Hört sich ganz schön zeitintensiv an. Und teuer.«


      »Oh, ja, aber ich habe eine Geheimwaffe.« Er wühlte in seiner Tasche und holte sein Portemonnaie hervor. Dann zog er eine ziemlich abgenutzte Karte heraus. »Ta-da! Mein Bibliotheksausweis. Sexy, was?«


      Ich lächelte. Ich konnte nicht anders. Er war irgendwie richtig charmant, wie ich mir eingestehen musste. Er machte den Eindruck, als wüsste er ganz genau, wer er war, und er hatte keine Angst, es zu zeigen. Und auch wenn er der Bad Boy war, der rauchte und tätowiert war und nicht davor zurückschreckte, jemandem ins Gesicht zu schlagen, so las er auch gern. Das fand ich sympathisch.


      »Toll, dann ist dein Hauptfach also Englisch?« Da wäre ich nie draufgekommen, aber vielleicht wollte er ja Lehrer werden oder so.


      »Oh Gott, nein. Schön wär’s. Ich kann es mir nicht leisten, vier Jahre lang zu studieren, ohne irgendwelche konkreten Jobaussichten. Ich mache eine zweijährige Ausbildung zum Rettungssanitäter.« Er verzog das Gesicht. »Diese ganzen Anatomiekurse machen mich fertig. Aber wenn ich die überstehe, dann hab ich meinen Abschluss in der Tasche und kriege sofort einen Job. Nur noch acht Monate – wenn ich es nicht in den Sand setze.«


      Ich konnte seine Sorge nachfühlen. »Wenn du Hilfe beim Lernen brauchst, kannst du mich anrufen. So was fällt mir leicht.«


      »Echt?« Er sah nachdenklich aus, und ich fragte mich, ob das vielleicht zu eingebildet geklungen hatte.


      Also fügte ich hinzu: »Wenn ich bloß mal Endstation Sehnsucht kapieren würde. Gott, ich bin so schlecht darin. Heute in der Vorlesung habe ich nicht ein Wort verstanden. Diese ganze Symbolik ist für mich wie eine fremde Sprache.«


      »Vielleicht können wir ja einen Deal machen, denn dabei könnte ich dir helfen. Ich bin in so was ziemlich gut.« Er holte sein Handy raus. »Gib mir deine Nummer, dann treffen wir uns diese Woche mal zum Lernen.«


      »Okay, cool.« Ich wusste nicht so genau, ob das tatsächlich so cool war. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es vielleicht sogar eine ziemlich schlechte Idee war, aber ich konnte nicht sagen, warum. Außer dass es mir immer noch unangenehm war, dass er von meiner Jungfräulichkeit wusste und gesehen hatte, wie ich auf dem Boden kniend versucht hatte, Grant abzuwehren. Aber vielleicht würde das Gefühl ja vergehen, wenn wir erst mal etwas Zeit miteinander verbrachten, und dann wäre ich in seiner Gegenwart sicher entspannter.


      Also gab ich ihm meine Nummer, und er rief mich sofort an, damit ich auch seine hatte.


      »Wie wär’s mit Donnerstag?«, fragte er.


      »Da müsste ich können.« Mein Herz schlug schneller als normal, und ich hatte das dringende Bedürfnis, mir die Hände an der Jeans abzuwischen.


      »Okay, dann lasse ich dich jetzt mal weiterarbeiten.« Er nahm seine Tasche und wandte sich zum Gehen. Doch er hielt noch einmal inne und fragte: »Hey, verkauft ihr hier auch Kondome?«


      Ich sah ihn verdattert an. Der plötzliche Themenwechsel hatte mich überrascht, und auf einmal spürte ich auch ein Stechen im Bauch, als mir bewusst wurde, dass er mit meiner Zimmergenossin nicht nur Sex gehabt hatte, sondern auch weiterhin haben würde, und genauso möglicherweise noch mit unzähligen anderen. Ich fühlte mich zurückgewiesen und war plötzlich ziemlich eifersüchtig, was natürlich albern war.


      Ich ärgerte mich über mich selbst und schüttelte bloß den Kopf. »Nein. Aber wahrscheinlich Walgreens auf der anderen Straßenseite.«


      »Danke.« Er zwinkerte mir zu und nahm im Vorbeigehen das Tanktop von der Kleiderstange. »Ich nehme es. Mach’s gut, Rory.«


      Ich wollte noch nicht einmal darüber nachdenken, für wen er es kaufte. Auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher, ob es so gut für mich sein würde, zusammen mit Tyler zu lernen.


      Aber ich würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen.


      Ich war einfach zu neugierig.


      Und ich fühlte mich auf seltsame Weise zu ihm hingezogen.


      Nach unserem gemeinsamen Mathekurs gingen Kylie und ich zusammen über den Campus. Ich trat mit meinen schwarzen Reitstiefeln nach dem Laub und hatte die Hände tief in den Taschen meiner dunkelblauen Jacke vergraben. Es war ein ungewöhnlich kalter Oktober gewesen, und der Geruch nach Winter hing bereits in der Luft. Als ich neu am College war, hatte ich noch das Kleinstädtische meiner Heimatstadt vermisst, die eine Stunde von Cincinnati entfernt lag. Unser Campus war ziemlich urban und lag in einer Senke, sodass man sich fühlte wie in einer riesigen Schüssel. In der Mitte war das Stadion, von wo aus die Gebäude ringsherum anstiegen. Aber inzwischen hatte ich mich an die etwas einengende Architektur gewöhnt, und es gab auch genug Grünflächen dazwischen.


      »Und, was ziehen wir Samstag an?«, fragte Kylie. Sie trug extrem enge Jeans und flauschige Stiefel, die aussahen, als wäre dafür ein Acrylschaf gestorben. Sie hatte eine ähnlich flauschige Mütze auf, doch dafür war ihre halbe Brust entblößt. Für mich war das ein meteorologisches Oxymoron. Dann fügte sie hinzu: »Ich will, dass Nathan mich sieht und sich in die Hosen spritzt.« Da hatte ich ihre widersprüchliche Garderobe sofort vergessen.


      Ich lachte. »Igitt. Warum solltest du das denn wollen?«


      »Natürlich nicht wirklich. Ich will nur, dass er mich sieht und mich ficken will.«


      »Ich glaube, da musst du dir keine Sorgen machen. Er guckt dich doch eigentlich immer so an.« Nathan war im Grunde ein ganz netter Kerl, soweit ich das beurteilen konnte. Er war mit Tyler und Grant zusammen aufgewachsen und teilte sich sein Apartment mit einem Typen namens Bill, der jedes Wochenende seine Highschoolfreundin in Columbus besuchte und dann Nathan und Tyler die Wohnung überließ.


      Manchmal fragte ich mich, ob Nathan nicht vielleicht mehr von Kylie wollte, denn er küsste sie immer aufs Haar und wollte ständig mit ihr Händchen halten. Sie ließ ihn meistens lachend abblitzen, und er nahm es gutmütig hin, aber irgendwie tat er mir leid. Kylie war gerade an einem Punkt in ihrem Leben, an dem sie sich nicht binden wollte – sie hatte einfach viel zu viel Freude daran, die Aufmerksamkeit von Männern auf sich zu ziehen, und ich konnte das gut verstehen. Wenn ich es durchziehen könnte, ohne mich dabei zu erbrechen, würde ich auch gern mit mehr als einem Typen auf einmal flirten.


      »Findest du? Ich kann mich nicht entscheiden, als was ich mich verkleiden soll. Letztes Jahr an Halloween bin ich als sexy Cop gegangen, und ich überlege, ob ich dieses Jahr als sexy Krankenschwester gehe, aber das ist wohl nicht besonders originell.«


      »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich aufrichtig. Für uns Mädels waren die Optionen an Halloween ganz schön begrenzt. Man konnte als sexy Zombie oder sexy Lehrerin gehen, aber wenn man seine Titten und seinen Arsch in eine Verkleidung mit Niveau stecken wollte, hatte man Pech. Natürlich konnte Kylie jede Sexy-Irgendwas-Verkleidung tragen, aber ich fand, ein wenig kreativ sollte sie trotzdem sein. »Warum gehst du nicht als sexy Roller-Derby-Girl? Mit Rollschuhen könntest du dich von allen anderen Mädels auf der Party abheben.« Ich wusste, dass es ihr wichtig war, nicht im Meer der ganzen wunderschönen gebräunten Blondinen auf dem Campus unterzugehen.


      »Hm. Ja, vielleicht.«


      »Und du kannst Nathan einfach zum Spaß den Ellenbogen in die Rippen hauen. Ich wette, da steht er drauf. Typen finden so was doch toll.« Warum, war mir zwar ein Rätsel, aber das war eben wieder so ein Logikding. Ich zog meine Jacke fester um mich und schniefte. Ich hatte das Gefühl, eine Erkältung zu bekommen, und wusste sowieso nicht, ob ich nach dem Footballspiel am Samstag noch auf die Party wollte. Jedenfalls würde ich keine Sexy-Irgendwas-Verkleidung tragen.


      »Ich wette, Tyler steht da nicht so drauf.«


      Oh. Ich wollte wirklich nicht mit Kylie über Tyler reden. Ich wollte noch nicht einmal an Tyler denken.


      »Du solltest als sexy Wissenschaftlerin gehen«, sagte Kylie. »Dann kannst du ihm vorschlagen, an ihm herumzuexperimentieren.«


      Ich lachte. »Du kennst mich doch. Du weißt ganz genau, dass ich niemals so etwas zu ihm sagen würde.«


      »Ich weiß«, antwortete sie vergnügt. »Aber ohne Hoffnung kann ich nicht leben.« Sie hakte sich bei mir unter. »Scheiße, ist das kalt.«


      »Es könnte helfen, deine Brüste zu bedecken.«


      »Gott, du bist immer so vernünftig. Und prüde.«


      »Und du bist eine kleine Schlampe.« Das war seit unserem ersten Jahr am College ein liebevoll gemeinter Schlagabtausch zwischen uns beiden, als wir feststellten, dass wir uns aus irgendeinem unerfindlichen Grund mochten.


      Kylie und Jessica waren schon auf der Highschool miteinander befreundet gewesen und hatten sich auf dem College ein gemeinsames Zimmer gewünscht. Es gab zu wenig Zimmer, und so wurden sie mit mir in ein Dreibettzimmer gesteckt, und seitdem wohnten wir zusammen. Ich hatte auf der Highschool nur wenige Freundinnen gehabt, und die waren wie ich gewesen, still und fleißig. Aber mir gefiel der Gedanke, dass wir drei uns auf gewisse Weise gut ausglichen, und ich hatte in jedem Fall gelernt, die unterschiedlichsten Menschen zu respektieren.


      »Okay, wenn du die freie Wahl hättest unter den Typen auf dem Campus, mit wem würdest du ins Bett gehen wollen? Denn wir werden es möglich machen. Du kannst nicht weiter als Jungfrau durchs Leben gehen – das ist einfach viel zu traurig.«


      »Ich weiß es nicht.«


      Aber das war gelogen.


      Ich hatte bereits ein Gesicht vor Augen, auch wenn ich es niemals zugegen würde – nicht mal, wenn man mich zwang, Literatur als Hauptfach zu nehmen, wenn ich nicht antwortete.
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      »Ich glaube, dein Problem ist, dass du dir die Begriffe nicht merken kannst«, sagte ich zu Tyler, als wir im hinteren Teil des Cafés saßen. Er hatte seinen schwarzen Kaffee bereits ausgetrunken, während mein Latte fast kalt war. Tylers Anatomiebuch lag aufgeschlagen zwischen uns, und ich ging mit ihm seine letzte Klausur durch – er hatte sechsundsiebzig Punkte bekommen. »Du verstehst, wie die einzelnen Teile funktionieren, aber du hast die Terminologie nicht drauf.«


      Er lag mit dem Oberkörper halb auf dem Tisch und hatte den Kopf in die Hand gestützt. Sein Bein war während der letzten halben Stunde immer näher gekommen, und ich war wiederholt nach links gerutscht und wünschte, wir würden nicht nebeneinander, sondern uns gegenüber sitzen.


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du schöne Haare hast?«, fragte er, ohne darauf einzugehen, was ich gerade gesagt hatte. »Hast du nämlich.«


      Ich hatte gerade nach meinem Milchkaffee greifen wollen, doch als ich seine Worte hörte, zuckte ich zusammen und pfefferte den Becher über den Tisch und auf den Boden.


      »Du versuchst ja noch nicht mal zu lernen«, sagte ich empört, während ich mich mit schweißnassen Händen nach dem Becher bückte. Was zur Hölle sollte denn dieser absurde Spruch bedeuten? Ich sah, wie er die Beine unterm Tisch noch weiter öffnete, sodass er mit dem Oberschenkel jetzt meinen berührte. Ich schluckte schwer.


      »Doch, tue ich. Ich habe dir ganz genau zugehört. Ich muss mir die Terminologie besser merken. Und es geht um Anatomie.« Er sah mich hochkonzentriert an, ohne zu lächeln. »Ich studiere gerade deine Anatomie, also bin ich immer noch bei der Sache.«


      Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er sich über mich lustig machte. Ich konnte nicht genau sagen, inwiefern, aber es kam mir alles zu einstudiert vor und klang einfach so abgedroschen.


      »Das war so ziemlich das Dümmste, was ich je gehört habe«, sagte ich geradeheraus.


      Jetzt lächelte er leicht. »Du bist ziemlich tough. Das gefällt mir.«


      »Ich bin nicht tough. Ich will nur nicht den ganzen Abend hier herumsitzen, ohne dass du hinterher irgendwas gelernt hast.« Ich hörte mich an, als wäre ich seine Mutter, und es war mir vollkommen bewusst, aber ich konnte nicht anders. Er machte mich nervös, und ich hatte keine Ahnung, wie ich auf sein seltsames Flirtverhalten reagieren sollte.


      »Ich weiß zumindest schon mal, dass du schöne Haare hast.« Er nahm eine Strähne zwischen die Finger und zog sie zu sich.


      Die Berührung ließ mich erschauern. Meine Haare waren mein größter Vorzug. Sie waren lang und dick und glänzten und waren weich wie bei einem Baby. Dass er mich darauf ansprach, verwirrte mich. Einerseits fühlte ich mich geschmeichelt, andererseits hatte ich den Eindruck, dass er nur keine Lust zum Lernen hatte. Ich entzog ihm meine Haarsträhne. »Du solltest besser aufhören, Sprüche aus Pornos zu zitieren. Nicht alle Frauen fallen auf so einen Müll rein.«


      »Kennst du dich mit Pornos aus? Bist du etwa insgeheim süchtig danach?« Er hatte sich immer noch nicht aufgerichtet, zog aber jetzt das Anatomiebuch näher zu sich heran.


      Ich hatte mich selbst in die Ecke manövriert. »Nein, natürlich nicht! Aber ich nehme an, dass die Frauen in Pornos auf solche Sprüche hereinfallen.«


      »Du bist doch viel zu schlau, um irgendetwas bloß anzunehmen.«


      Er hatte recht. Ich fühlte mich ordentlich in meine Schranken verwiesen, aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als wollte er mir ein Kompliment machen.


      »Komm mit raus. Ich brauche eine Zigarette, ich kann mich nicht konzentrieren.« Er stand auf und stupste mich an. Er machte keinerlei Anstalten, sein Buch oder seine Tasche mitzunehmen.


      »Wir können doch nicht einfach unsere Sachen hierlassen«, sagte ich, stand aber trotzdem auf, um ihn vorbeizulassen. »Ich warte einfach hier.«


      »Es wird schon keiner dein Buch klauen. Das würde wahrscheinlich noch nicht mal einer geschenkt nehmen.«


      »Aber man könnte es weiterverkaufen.«


      »Für fünf Dollar?« Tyler streckte die leeren Hände aus und sah sich im Café um. In der gegenüberliegenden Ecke schlief jemand, und zwei Mädchen waren intensiv mit ihren Smartphones beschäftigt. »Sieht nicht so aus, als würde hier in der nächsten Zeit ein Verbrechen passieren.«


      Er hatte natürlich recht, und ich war versucht, ihm rein aus Prinzip zu widersprechen, aber ich wollte auch nicht streitsüchtig erscheinen. Ich nahm meinen so gut wie leeren Kaffeebecher, um ihn wegzuwerfen. »Fünf Minuten, mehr nicht. Wir müssen noch alle deine Muskeln durcharbeiten.«


      Er drehte sich nach mir um, und ich sah ihm genau an, wo er mit seinen Gedanken war, denn seine Mundwinkel zuckten. Er hob die Augenbrauen und sagte: »Das hört sich verdammt gut an.«


      Schön wär’s. »Vergiss es.«


      »Gott, du bist echt eine ganz schön harte Nuss«, sagte er. Er stieß die Tür auf und zog eine Schachtel Camel aus der Hosentasche. »Ich kann dich einfach nicht knacken, obwohl ich es immer wieder versuche.«


      »Wie sollte ich mich denn verhalten, wenn es nach dir ginge?«, fragte ich wirklich neugierig. Ich wusste nicht, was er von mir erwartete, und auch wenn ich nicht vorhatte, mein Verhalten irgendwie zu ändern, wollte ich ihn doch verstehen. Vielleicht würde ich dadurch Erkenntnisse gewinnen, wie andere Menschen miteinander umgingen und warum es für mich so schwer war, Beziehungen zu anderen aufzubauen.


      Tyler nahm eine Zigarette und hielt mir die Schachtel hin. Als ich den Kopf schüttelte, zündete er sich die Zigarette an, inhalierte tief und blies den Rauch dann zur Seite.


      »Ich versuche die ganze Zeit, das Gespräch zu lenken, aber du folgst mir nicht. Du bist so …« Er stieß eine Faust in Richtung Boden. »… hart.«


      Hart. Ein Typ, den ich extrem attraktiv fand, bezeichnete mich als hart. Ich wusste noch nicht einmal, was das bedeuten sollte, aber es war eindeutig nichts, was Typen anziehend fanden. Kein Wunder, dass ich noch nie einen Freund hatte.


      Ich starrte ihn an, wie er mit nichts weiter als einem T-Shirt bekleidet in der kalten Abendluft stand und nicht im Entferntesten zu frieren schien. Als er die Zigarette wieder zum Mund führte und ich vom Anblick seines durchtrainierten Bizeps ganz gefesselt war, entdeckte ich ein weiteres Tattoo an der Innenseite seines Handgelenks. Seine Bewegungen waren selbstsicher und lässig, und als der Rauch vor seinem Gesicht aufstieg, fragte ich mich auf einmal, wie er wohl nackt aussah.


      Hart. So stellte ich ihn mir vor. Für einen Typen war das eine tolle Beschreibung, die mehrere Bedeutungen beinhaltete. Aber für eine Frau war das nicht gerade ein Kompliment, es sei denn, es ging um ihren Hintern.


      »Ich hab keine Ahnung, was du mir damit sagen willst«, sagte ich ehrlich.


      »Ich weiß. Und genau das finde ich so spannend an dir. Du bist einfach so, wie du bist. Du bist authentisch.«


      Authentisch hätte genauso gut ein Synonym für Freak sein können. Aber er hatte recht, an meinem Verhalten war nichts gespielt und würde es auch niemals sein. Ich hatte einfach keine Begabung dazu, in Gesprächen mit Typen zu flunkern und zu kichern und zu flirten. Und vielleicht war es ja so: Wenn ich das nicht ändern wollte, würde ich wahrscheinlich immer allein bleiben, weil ich einfach zu ehrlich war. Zu unerschrocken. Typen wollten, dass man mit ihnen flirtete, sie neckte und ihnen schmeichelte.


      »Danke«, sagte ich, denn er sollte wissen, dass ich es zu schätzen wusste, dass er verstand, wie ich tickte. Ich hatte das Gefühl, dass wir vielleicht sogar Freunde werden konnten, wenn er sich von meiner direkten Art und den gelegentlichen Abweichungen vom normalen Sozialverhalten nicht abschrecken ließ.


      Meine Antwort brachte ihn aus mir unerfindlichen Gründen zum Grinsen. »Rory.«


      Es hörte sich nicht an wie eine Frage, trotzdem sagte ich: »Was?«, als er nicht weiterredete. »Die fünf Minuten sind übrigens gleich rum.«


      »Du bist süß.«


      Süß, so wie Hundewelpen süß waren, wenn sie unbeholfen durch die Gegend tapsten. Er meinte es als Kompliment, und ich nahm es ihm ab. Es war nur nicht das, was ich hören wollte.


      »Du hast noch dreißig Sekunden. Du solltest besser etwas kräftiger ziehen.«


      Er lachte. Dann machte er mit der Zigarette zwischen den Lippen einen Schritt auf mich zu und legte mir die Hände auf die Schultern. Er rubbelte mich kräftig, sodass mein Kopf wippte. »Entspann dich. Alles ist gut, Baby«, murmelte er um den Filter.


      Der Zigarettenrauch stieg zwischen uns auf, und mir war kalt vom Wind, aber seine Hände auf meinen Schultern waren warm, und die Wärme strahlte durch meinen Pulli hindurch. Seine Hände waren größer, als ich gedacht hatte, zwei riesige Pranken, die beinah meine gesamten Oberarme umfassen konnte, und da erst wurde mir bewusst, wie groß er war, wie breit seine Schultern waren. Er war so präsent und umhüllte mich, ohne besonders nah zu sein, und auf einmal wollte ich, was ich nicht haben konnte. Ich wollte flirten können. Ich wollte mir die Haare über die Schultern werfen, mich auf die Zehenspitzen stellen, ihm die Zigarette aus dem Mund nehmen und auf den Boden werfen und ihn auf den Mund küssen. Ich wollte ihm über die Brust streichen, und er würde meinen Kuss erwidern.


      Aber in Wirklichkeit würde nichts davon jemals passieren.


      »Weißt du, was der Latissimus dorsi und der Rhomboideus sind?«


      Er löste eine Hand von mir, um die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. Rauch entwich mit seinen Worten, als er antwortete: »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


      »Genau das meinte ich.«


      »Gott, du bist echt hardcore.« Aber er klang überhaupt nicht genervt.


      Eine Stunde später hatten wir die Rollen getauscht. Ich trank inzwischen meinen dritten Latte und war ganz zappelig vom Koffein, und ich hatte keine Lust mehr, mich noch länger mit egoistischen Charakteren abzugeben. »Wenn du eine rauchen willst, können wir jederzeit eine Pause machen«, sagte ich großzügig. »Das macht mir nichts aus.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Das glaube ich gerne. Aber vergiss es. Ich kann so lange warten, bis du wenigstens eine Gliederung für deinen Aufsatz geschrieben hast.«


      Ich wollte mit dem Kopf auf den Tisch schlagen. »Ich kapiere es einfach nicht. Ich meine, nicht eine einzige dieser Figuren ist auch nur ein kleines bisschen sympathisch. Stanley ist ein Weichei, Stella ein Fußabtreter, und Blanche ist ständig betrunken.«


      »Du sollst dich mit den Figuren ja auch nicht anfreunden. Es geht darum, ihre Beziehungen untereinander zu untersuchen.« Tyler sah sich die Aufgabenstellung für meinen Aufsatz auf meinem Tablet an. Er bewegte die Lippen, während er las. Mit dem Unterarm hielt er das Buch aufgeschlagen, und es kümmerte ihn nicht im Geringsten, dass der Buchrücken davon geknickt wurde. In meinen Augen war das Buch damit kaputt.


      »Ihre Beziehungen sind in meinen Augen alle bloß Scheinbeziehungen. Blanche versteckt sich immer im Dunkeln, damit ihr die Männer ihr Alter nicht ansehen. Sie und ihre Schwester tun so, als ob nie irgendetwas Schlimmes passiert wäre, und Stanley macht die ganze Zeit nichts anderes, als Poker zu spielen und Stella herumzukommandieren. Wenn sie einfach miteinander reden würden, hätten sich all ihre Probleme innerhalb von zehn Minuten erledigt.«


      »Und genau das ist es, was das Buch so realistisch macht«, erklärte Tyler trocken. »Im echten Leben reden die Leute einen Scheißdreck miteinander.«


      Da hatte er recht. Ich redete eigentlich auch mit niemandem über meine Gefühle. Ich hatte bisher den Großteil meines Lebens als stille Beobachterin verbracht. »Oh.«


      Mit einem Mal begriff ich es. In der Literatur ging es gar nicht um perfekte Menschen, es ging um ihre Fehler, um ziemlich echte und ziemlich große menschliche Fehler.


      »Was war das? Hast du das auch gehört?« Tyler legte den Kopf schief und hielt sich eine Hand hinters Ohr. »Hat es da etwa Klick gemacht in Rorys Kopf?«


      »Ha, ha. Okay, ich glaube, ich hab’s kapiert. Aber trotzdem, müsste man dann nicht irgendeine Lektion von dieser Geschichte ableiten können oder so?«


      »Warum?«


      Ich rutschte unbehaglich auf meinem Platz herum und suchte nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, was mich so störte.


      »Weil das Buch keinen Wert hat, wenn man nichts daraus lernen kann.«


      »Da spricht die Wissenschaftlerin aus dir.«


      Das stimmte zwar, aber trotzdem wollte ich ihm meinen Standpunkt klarmachen. »Stella zum Beispiel wird von ihrem Mann geschlagen, und sie toleriert es nicht nur, sondern scheint es bis zu einem gewissen Grad sogar zu genießen. Ist das etwa gut, Leserinnen solche Gewaltfantasien zu vermitteln? Warum sollte eine Frau es sexy finden, wenn ihr Mann mit Schuhen um sich wirft und Sachen zerschlägt?«


      »Ich glaube, das könnte etwas mit deinem … Status zu tun haben.« Er hielt Zeige- und Mittelfinger hoch.


      Im Ernst? Er machte nicht das Victory- oder Peace-Zeichen, sondern er spielte auf meine Jungfräulichkeit an. Es war das Zeichen für virgin.


      »Du hast eben noch nicht erlebt, wie erregend es sein kann, wenn es auch mal ein bisschen ruppiger zugeht.«


      Schockiert und peinlich berührt sah ich ihn an. Ich spürte, wie ich knallrot anlief, als ich mir vorstellte, wie Tyler Jessica hochhob und sie von überwältigender Lust getrieben aufs Bett schmiss. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Mir war schwindelig.


      »Stimmt, habe ich nicht.« Und ich würde es wahrscheinlich auch nie erleben. »Aber Frauen zu schlagen ist einfach nicht okay.«


      »Natürlich nicht!« Tyler machte einen leicht gekränkten Eindruck. »Sie zu schlagen und mit Schuhen um sich zu werfen sind ja auch zwei vollkommen verschiedene Dinge. Jede Art von direkter körperlicher Gewalt geht gar nicht. Genauso wenig, wie eine Frau zu zwingen, etwas zu tun, was sie nicht will.« Er sah mich lange an. »Ich dachte, du weißt, wie ich darüber denke.«


      Er meinte die Sache mit Grant. Sofort befand ich mich wieder auf dem schmutzigen Teppich und versuchte erfolglos, Grant wegzuschubsen und mich aus seiner Umklammerung zu lösen. Gott, schämte ich mich. Ich war Tyler wirklich dankbar, dass er mir geholfen hatte, aber ich wollte nicht immer wieder daran erinnert werden. Für meinen Geschmack wusste er viel zu viele persönliche Details über mich.


      »Ich hab genug gelernt«, sagte ich, riss ihm das Buch unterm Arm weg und stopfte es in meinen Rucksack. Dann klappte ich den Deckel auf mein Tablet und stand auf.


      »Warte, Rory, ich wollte dich nicht …«


      »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. Ich wollte nicht als Heuchlerin dastehen und mich irrational aufführen, nachdem ich gerade erst die Figuren in dem Buch genau dafür verurteilt hatte. Aber deswegen mussten wir jetzt trotzdem nicht weiter ins Detail gehen.


      »Setz dich wieder hin. Bitte.« Er fasste nach meinem Handgelenk. Wenn er es dabei belassen hätte, hätte ich meine Hand wahrscheinlich einfach weggezogen, aber er ließ seine Finger an meiner empfindlichen Haut hinabgleiten und verschränkte sie mit meinen. Das Gefühl war so intensiv, so unerwartet, dass ich mich sprachlos neben ihn auf die Bank fallen ließ und all meine Verlegenheit mit einem Mal verflogen war.


      Er blickte mich eindringlich an und drückte meine Hand, dann stieß er mich mit dem Knie an und fragte: »Ist alles in Ordnung zwischen uns?«


      Ich nickte. »Ja, alles okay.« Ich wusste nicht, was okay überhaupt bedeuten sollte, aber ich wollte nicht gehen.


      »Hey, Rory, wie geht’s?«, fragte Joanne, als sie mit einer Katze auf dem Arm an mir vorbeiging.


      »Gut. Wie geht’s dir? Was machen die Kinder?« Es war Freitagnachmittag, und ich saß im Tierheim auf dem Fußboden und bürstete gerade einem Yorkshireterrier namens Licorice das Fell. Seine Augen tränten, und das linke war vom grauen Star ganz trübe. Er saß geduldig zwischen meinen Beinen und schloss jedes Mal, wenn ich ihm mit der Bürste durchs Fell strich, die Augen. Je länger wir dort so saßen, desto mehr drängte er sich mit seinem warmen Körper an mich.


      »Die Kinder machen mich wahnsinnig. Nichts als Widerworte, und ständig überschreiten sie ihr SMS-Limit. Und Heather hat es gewagt, sich aus ihrem Zimmer zu schleichen, mir zehn Dollar aus dem Portemonnaie zu klauen und sich mit so ’nem Typen aus irgendeiner Gang auf der Bowlingbahn zu treffen.« Joanne war Mitte vierzig, hatte eine rundliche Figur und stylte sich die Haare immer noch mit Lockenwicklern und Haarspray, wie sie es wahrscheinlich damals in der Highschool schon getan hatte. Sie war supernett, konnte toll mit Tieren umgehen und war mir gegenüber immer sehr herzlich. Doch jedes Mal, wenn ich sie traf, erzählte sie, dass eines ihrer Kinder gerade wieder besonders aufsässig sei. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Du bist doch jung. Sag mir mal, was verdammt noch mal denken sich die Kinder dabei?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe so etwas nie gemacht. Als ich einmal sauer auf meinen Dad war und ihm gesagt habe, er solle den Mund halten, habe ich angefangen zu weinen und mich zwei Stunden lang dafür entschuldigt.«


      Sie setzte die Katze auf dem Tisch ab und streichelte sie hinter den Ohren. »Ich wünschte, du wärst meine Tochter.« Dann sah sie sich um und fragte: »Hast du Lois gesehen? Ich muss dem Knaben hier sein Insulin geben, und seine Karte ist verschwunden.«


      »Ich hab sie vor fünf Minuten zum Empfang gehen sehen.« Ich beugte mich vor und gab Licorice einen Kuss aufs Fell. Joannes beiläufiges Kompliment, dass sie gern meine Mutter wäre, machte mich traurig. Ich fühlte mich seltsam, seit ich am Tag zuvor mit Tyler das Café verlassen hatte. Tyler hatte mir noch zugewunken, aber sich nicht mehr umgedreht, als wir in verschiedene Richtungen auseinandergingen.


      Ich verstand sein Verhalten nicht oder was er von mir wollte. Denn meiner Erfahrung nach wollten die Leute für gewöhnlich immer etwas von anderen. Sie wollten sie benutzen oder ihre Freundschaft gewinnen oder eine Liebesbeziehung mit ihnen eingehen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Tyler irgendetwas von den drei Dingen im Sinn hatte. Es kam mir vor, als würde ich einen Zauberwürfel drehen und wenden und keine Lösung finden.


      Deswegen mochte ich Tiere so gern. Sie waren unkompliziert. Man wusste in den ersten fünf Minuten, ob sie einen mochten oder nicht, und ihre Zuneigung war echt. Ich hatte in der Mitte meines ersten Jahrs am College angefangen, ehrenamtlich fürs Tierheim zu arbeiten, und auch wenn ich nur einmal alle zwei Wochen hingehen konnte, weil mein Studium und die Arbeit mir nicht mehr Zeit ließen, liebte ich es, dort zu sein.


      Plötzlich kam Licorice näher und leckte mir das Gesicht.


      »Danke, Kumpel.«


      Mein Handy vibrierte in meiner Tasche, und ich setzte mich auf, sodass ich es hervorholen konnte. Eine Facebook-Freundschaftsanfrage von Tyler Mann. War das die Antwort? War das wörtlich oder im übertragenen Sinne gemeint?


      Das müsste er mir erklären, aber ich würde ihn nicht danach fragen.


      Ich drückte erst einmal auf »Ignorieren« und streichelte weiter Licorice’ seidiges, dünner werdendes Fell.
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      Auf dem Weg zu dem Haus, in dem die Halloweenparty stattfinden sollte, zweifelte ich bereits daran, ob meine Kostümwahl so eine gute Entscheidung gewesen war. Jessica, Kylie, Robin – eine weitere Freundin – und ich waren Freitagabend zusammen shoppen gegangen, und in einem seltenen selbstbewussten Moment hatte ich mich entschieden, der Welt offenmit meinem sonst eher verborgenen Sarkasmus zu begegnen und als Teilnehmerin an einem Schönheitswettbewerb für Kleinkinder wie bei Toddlers & Tiaras zu gehen. Ich hatte mir eine Krone gekauft, dazu weiße Rüschensocken und flache weiße Mary-Jane-Spangenschuhe. Ich hatte mir Kylies Abschlussballkleid vom Jahr zuvor geliehen und zeigte darin mehr Bein undmehr Schulter, als ich es normalerweise tat. Meine Haare hatte ich zu Locken aufgedreht, und ich trug eine Schönheitsköniginnenschärpe, die ich mit Glitzerstift beschriftet hatte. In diesem Aufzug würde ich eindeutig nicht in der Masse untergehen, wie es sonst meine Art gewesen wäre. Aber wenigstens hatte ich mich nicht dem Sexy-Irgendwas-Diktat unterworfen und stöckelte nicht bei zehn Grad in High Heels über kaputte Bürgersteige wie meine drei Freundinnen.


      Robin, die im Jahr zuvor im Zimmer neben uns gewohnt hatte, ging als sexy Kätzchen. Jessica war ein Playboyhäschen, und Kylie war eine ganze Stunde lang im Kostümladen herumgelaufen, bis sie sich endlich für ein Bananenkostüm entschieden hatte, das vorne einen Reißverschluss besaß, mit dem man die Banane pellen konnte. Ich hatte mich mit meiner Meinung darüber zurückgehalten, aber es ging mir einfach nicht in den Kopf, wie sie sich gegen bestimmt fünfzig andere Kostüme entscheiden konnte, um schließlich als gelbes Obst zu gehen. Doch inzwischen schien sie sich das selbst auch zu fragen, denn den ganzen Weg über machte sie sich Gedanken über ihr Kostüm.


      »Das Gelb an den Schuhen geht ab«, sagte sie, hob einen Fuß und hielt sich an mir fest, um nicht umzufallen. »Ich hätte einfach schwarze Schuhe anziehen sollen, wie das kleine schwarze Ding am Ende einer Banane.«


      »So ein Quatsch«, sagte ich. »Du siehst umwerfend aus.« Und das tat sie auch. Sie hatte einen Wahnsinnskörper, und ihre Haare und ihr Make-up waren makellos. »Nathan wird gar nicht aufhören können zu sabbern.«


      »Meinst du?«, fragte sie und sah ernsthaft besorgt aus.


      »Na klar.«


      Ich fand es erstaunlich, dass sogar jemand wie Kylie, die sonst immer absolut selbstbewusst war, auch mal an sich zweifelte, und ich fragte mich zum ersten Mal, ob sie vielleicht doch mehr für Nathan empfand, als sie zugab – oder sich selbst eingestehen wollte.


      »Scheiße, ist das kalt!« Jessica rieb sich die Arme und sagte: »Die Ärsche hätten uns ja auch mal abholen können. Tyler hat doch ein Auto. Warum laufen wir eigentlich?«


      »Weil es nur zwei Blocks sind«, antwortete ich. »Außerdem hätten wir eh nicht alle reingepasst.«


      »Ich hätte mich auf Nathans Gesicht setzen können«, meinte Kylie kichernd. »Dann hätten wir alle reingepasst.«


      Jessica schnaubte. »Ich hoffe, dieser Sebastian aus meinem Politikkurs ist auch da. Er spielt mit Jake zusammen Fußball, und Jake wohnt in dem Haus, in dem die Party steigt. Sebastian sieht so was von gut aus. Den würde ich echt gerne mal näher kennenlernen.«


      Mir lag es auf der Zunge zu fragen: »Und was ist mit Tyler?«, aber ich wollte die Aufmerksamkeit nicht auf mich ziehen. Also hielt ich lieber den Mund.


      Die Party fand in einem Haus statt, das früher mal ein Ausstellungsraum für einen Klempner und Badezimmerdesigner gewesen war, und als die Firma aufgelöst wurde, waren im Schaufenster des alten Hauses drei Toiletten zurückgelassen worden. Auch der Garten war ein Friedhof für Toilettenteile. Überall lagen kaputte Spülkästen und Kloschüsseln herum. Die Jungs, die dort wohnten, hatten das Haus The Shit Shack getauft, und als wir uns der Eingangstür näherten, sahen wir dort an einem rostigen Nagel eine Klobrille hängen, auf die jemand mit Edding WILLKOMMEN IM SHIT SHACK geschrieben hatte.


      Sehr vielversprechend.


      Jessica lachte.


      Robin verzog das Gesicht und warf sich die Haare über die Schulter. »Ich hoffe, diese Idioten haben wenigstens ein ordentliches Fass Bier da. Die Woche war echt beschissen. Ich habe meine Spanischklausur total verkackt.«


      Nach dem vorherigen Wochenende war ich persönlich nicht so scharf auf Alkohol, doch als wir hineingingen, schlug uns der Biergeruch sofort entgegen, und ich schreckte etwas zurück. Das fing ja gut an. Ich hatte gleich wieder den Geschmack von Erbrochenem im Mund.


      Jessica verschwand sofort mit hüpfendem Playboyhäschenschwanz und klackernden High Heels in der Küche und scannte unterwegs wie ein Raubtier ihre Umgebung. Robin ging nach links und tauchte in einer Menge von sexy Schiedsrichterinnen und leicht bekleideten Cheerleadern unter.


      Mit den Worten »Lass uns was zu trinken holen« nahm Kylie mich an der Hand. Sie bahnte uns einen Weg durch das Meer von Körpern, die alle möglichen Verkleidungen von Edward mit den Scherenhänden bis zu Super Mario trugen.


      Ich hatte dieses Händchenhalten von Mädchen auf Partys noch nie so richtig verstanden, aber Kylie machte es gern. Und auch wenn ich den Verdacht hatte, dass sie es für ihr Selbstbewusstsein tat und allen zeigen wollte, dass sie eine Freundin hatte, die ihr den Rücken stärkte, behauptete sie doch, es sei zu meiner Sicherheit. Zudem vermutete ich, dass sie die Aufmerksamkeit der Jungs erregen wollte, indem sie die Lesbe spielte. So nach dem Motto: »Hey, seht uns an. Wir sind richtig gute Freundinnen und halten Händchen … Macht uns betrunken und vielleicht kriegt ihr dann von uns ’ne kleine Show!« Ich fühlte mich unwohl dabei. Denn ich würde niemals mit Kylie rummachen, und ich glaubte auch nicht, dass wir es nötig hatten, irgendwelche sexuellen Versprechen und Anspielungen zu machen, um die Aufmerksamkeit der Jungs zu gewinnen.


      Andererseits: Wer war hier noch Jungfrau und wer nicht? Welche von uns beiden hätte einen festen Freund haben können, wenn sie wollte, und welche von uns beiden verbrachte ihre Zeit mit Lernen und Hunden aus dem Tierheim?


      Ja, genau.


      Abgesehen davon wusste ich, dass Kylie sich in ihrer Banane unsicher fühlte, also hielt ich ihre Hand und folgte ihr gehorsam zum Bierfass. Ich dachte, eins könnte vielleicht doch nicht schaden.


      »Oh Gott, guck dir das Fass an, das ist ja Wahnsinn!« Kylie nahm einen Plastikbecher vom Stapel und hielt ihn unter den Bierstrahl, der aus der Kloschüssel schoss, die die Jungs über das Fass gesetzt hatten. Das perfekte Bidet für Studentenverbindungsjungs.


      Sehr ansprechend.


      Ich hoffte sehr, dass diese Toilette nie als etwas anderes als ein behelfsmäßiger Bierspender benutzt worden war, und füllte mir auch einen Becher ab. Als ich einen Schluck von dem schalen, billigen Zeug genommen hatte, musste ich ein Stöhnen unterdrücken.


      Eine halbe Stunde später war mein Becher immer noch zu zwei Dritteln voll. Mir war langweilig, und ich fühlte mich unwohl. Kylie hatte meine Hand schon lange losgelassen und wehrte gerade den dritten Typen ab, der versuchte, ihre Banane zu pellen. Er zog neckend an ihrem Reißverschluss, woraufhin sie ihm lachend auf die Finger schlug. Nathan auf der anderen Seite des Zimmers sah ziemlich unglücklich aus. Er trug einen Fliegeranzug und eine Aviator-Sonnenbrille. Alle drei Sekunden schaute er zu Kylie, wobei er die ganze Zeit ein Mädchen in einer bauchfreien karierten Bluse und extrem knappen Jeans-Hotpants im Arm hielt. Die Spannung zwischen Nathan und Kylie war deutlich spürbar, und ich wollte wirklich nicht zwischen die Fronten ihres pheromongetriebenen Machtkampfes geraten.


      Jemand zog von hinten an meinen Locken, und als ich mich umdrehte, stand Tyler hinter mir. Er trug Jeans und ein Metallica-T-Shirt.


      »Nette Verkleidung«, sagte ich, gleichzeitig erleichtert und nervös, ihn zu sehen.


      »Ich bin ein Muggel«, sagte er mit vollkommen ernstem Gesichtsausdruck.


      Natürlich. »Ach so? Und du bist nicht nach Hogwarts eingeladen worden, was? Das ist natürlich scheiße.«


      »Meine Eltern waren ziemlich enttäuscht, aber ich habe immer noch meinen Zauberstab, also ist alles gut.«


      Ich verdrehte die Augen. »Du bist widerlich.«


      Er lachte. »Und was bist du? Meine Mom bei ihrem Abschlussball im Jahre 1988?«


      »Nein. Ich bin ein Kleinkind mit einer Tiara.« Ich zeigte auf die Krone auf meinen Kopf.


      Er fasste nach der Schärpe und straffte sie, damit er lesen konnte, was drauf stand. »Miss Diagnosed?« Er grinste. »Rory, du bist echt zum Schießen.«


      Ich lächelte. »Wenigstens du verstehst es. Mir haben schon drei Leute gesagt, dass ich sie damit total verwirre.«


      »Dafür muss man ja auch wissen, dass das ein Medizinerinnenwitz sein soll. Aber wie ein Kleinkind siehst du nicht gerade aus.«


      »Wieso? Bin ich etwa zu groß?«


      »Unter anderem.« Er nahm mir das Bier aus der Hand, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Maurerpisse. Komm mit raus. Ich habe einen Vorrat richtiges Bier unter meiner Jacke versteckt. Brandon passt darauf auf.«


      Ich hatte keine Ahnung, wer Brandon war, aber ich hatte auch keine Lust mehr, im überfüllten Haus zu bleiben und mich überflüssig zu fühlen, also ließ ich es zu, dass Tyler meine Hand nahm und mich hinter sich herzog. Meine Hand war heute Abend offensichtlich sehr gefragt. Tyler warf mein Bier in die Mülltonne, und im Vorbeigehen tippte ich Kylie an den Arm.


      »Ich bin draußen.«


      Ihre Augen leuchteten auf, als sie die Lage erfasste, und sie hob überschwänglich beide Daumen. »Okay! Viel Spaß!«, rief sie viel lauter, als mir lieb war, bevor sie sich wieder der Menge lechzender Typen zuwandte.


      »Was soll Kylie eigentlich sein? Ein Gummihandschuh?«, fragte Tyler, als er meine Hand losließ, die Fliegengittertür zum Garten öffnete und dann wartete, bis ich an ihm vorbeiging.


      »Sie ist eine Banane.«


      Er schnaubte. »Nie im Leben. Dazu braucht sie noch einen ausgestopften Affen, um überzeugend zu sein.«


      »Oh, und dann wäre sie also überzeugend?«, fragte ich amüsiert. »Weil das alles ist, was ein gelber Gummianzug mit Reißverschluss braucht, um als Obst durchzugehen?«


      »Klugscheißerin.«


      Das ließ sich wohl nicht abstreiten. »Was ist denn eigentlich mit ihr und Nathan los?«


      Er zuckte mit den Schultern und ging die morschen Holzstufen zum Garten hinunter. Auf dem abgestorbenen Rasen ragten Sanitäranlagenteile wie Grabsteine auf. »Keine Ahnung. Geht mich nichts an.«


      Typisch Mann.


      Tyler ging auf einen ziemlich kleinen Typen zu, der vor einer Lederjacke nervös von einem Fuß auf den anderen trat. »Bin wieder da. Danke, Mann.« Die beiden stießen die Fäuste aneinander, dann beugte sich Tyler runter und hob die Jacke hoch. Darunter war eine Zwölferpack Bud Light.


      Ich wusste nicht so genau, ob das jetzt als gutes Bier galt, aber zumindest war es Bier in Flaschen. Tyler nahm drei und öffnete sie mit seinem Schlüsselanhänger. Dann reichte er eine Flasche dem Typen und eine mir. »Brandon, das ist Rory. Sei nett zu ihr.«


      »Hey«, sagte er, wobei sein Blick unruhig hin- und herging und meinem auswich. Er nahm einen großen Schluck Bier und hielt die Flasche dabei ganz oben am Hals.


      »Hi.« Und damit endete unser Gespräch. Ich konnte einfach keinen Small Talk führen.


      Ich zitterte in der kalten Luft, während ich mich im Garten umsah. Es war dunkel, aber das Licht von der Veranda warf einen gelblichen Schein auf die ungefähr zwanzig Leute, die im Garten herumstanden und sich unterhielten, tranken und lachten. Auf einmal landete eine schwere Jacke auf meinen Schultern.


      »Steck die Arme rein«, sagte Tyler, und seine Lederjacke verschluckte mich, als er sie um meinen Körper wickelte.


      »Schon okay«, protestierte ich, denn es fühlte sich seltsam an, seine Sachen zu tragen, irgendwie zu vertraut.


      »Stell dich nicht so an. Warum seid ihr Mädels eigentlich nie richtig angezogen? Ich versteh das nicht.«


      Ich wollte widersprechen, aber er hatte recht. Ich trug ein schulterfreies Minikleid, und seine Jacke war warm und roch nach Zigaretten und Aftershave. Ich fühlte mich sehr mädchenhaft, wie ich erst den einen und dann den anderen Arm hineinsteckte und dabei das Bier von einer Hand in die andere wechselte. »Ich wollte eigentlich als sexy Cincinnati Bearcat gehen, aber irgendwer hat mir das letzte Tanktop vor der Nase weggeschnappt.«


      Mit einer Zigarette auf halbem Weg zu seinem Mund hielt Tyler inne und grinste. »Was hätte ich dafür gegeben, das zu sehen.«


      Davon träumte er wohl.


      »Macht sich eigentlich gar keiner Gedanken, dass die Cops hier auftauchen könnten?«, frage ich, denn wir waren immerhin im Freien und größtenteils noch keine einundzwanzig. The Shit Shack war umgeben von heruntergekommenen Häusern und fragwürdigen Geschäften, in denen Alkohol verkauft wurde, aber es schien mir trotzdem nicht allzu abwegig, dass sich die Insassen eines Streifenwagens im Vorbeifahren überlegen könnten, sich den Samstagabend etwas abwechslungsreicher zu gestalten, indem sie eine Collegeparty hochgehen ließen.


      Tyler machte natürlich einen unbekümmerten Eindruck. »Wie alt bist du denn?«


      »Ich bin vor zwei Wochen zwanzig geworden.«


      »Echt? Dann bist du ja älter, als ich dachte. Aber wenn die Cops auftauchen, wirf dein Bier einfach ins Gebüsch und lauf über das Nachbargrundstück zu meinem Auto.«


      »Und wie alt bist du?«


      »Ich bin zweiundzwanzig, ich darf also trinken.«


      Aus irgendeinem Grund störte mich die Tatsache, dass er mehr als zwei Jahre älter war als ich. Ich hatte gedacht, er wäre mir zumindest altersmäßig nicht auch noch weit voraus. »Ich dachte, du wärst wie ich im zweiten Jahr am College.«


      »Bin ich ja auch. Ich habe nur nach der Highschool erst mal zwei Jahre gearbeitet, um Geld zu sparen, auch wenn einen acht Dollar die Stunde in ’nem beschissenen Supermarkt eigentlich nicht weiterbringen.«


      »Verstehe.« Das rief mir ins Gedächtnis, wie glücklich ich mich schätzen konnte, dass mein Dad die restlichen Studiengebühren zahlte, für die mein Stipendium nicht aufkam. Den Job hatte ich bloß angenommen, um darüber hinaus Geld zur Verfügung zu haben.


      Tyler setzte sich mit gespreizten Beinen auf eine babyblaue Kloschüssel, dann klopfte er sich aufs Knie. »Setz dich.«


      »Nein!« Ich würde mich sicher nicht auf einem Klo auf seinen Schoß setzen.


      Er blies eine Rauchwolke in meine Richtung und wollte gerade etwas sagen, als Jessica hinter ihm auf uns zukam. Sie lächelte mich an, dann beugte sie sich vor und presste ihre Brüste gegen seinen Rücken. Sie legte ihm die Hände über die Schultern und auf die Brust. Als sie ihm etwas ins Ohr flüsterte, blickte ich zu Brandon, der aussah, als ob er sich genauso unwohl in seiner Haut fühlte wie ich mich. Ich nahm einen großen Schluck Bier und versuchte, so zu tun, als ob mir ihr Geturtel gleichgültig wäre, während ich beobachtete, wie Tyler ihr nickend zuhörte, und sich dabei ihr Häschenschwanz über ihrem perfekten Hintern gen Himmel reckte.


      Oh Gott. Ich fühlte, wie die Angst in mir aufstieg wie eine Muschel, an der man sich verschluckt hatte, bevor sie wieder hochkam. Ich wollte den beiden nicht dabei zusehen, wie sie sich dafür verabredeten, später zusammen in die Kiste zu steigen. Aber dann lehnte Tyler sich vor und zog etwas aus seiner Tasche. Er reichte es ihr, und sie steckte es sich zwischen ihre hochgepushten Brüste in ihr Kostüm. Dann grinste sie mich breit an und gab Tyler einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Tyler verzog das Gesicht und schob sie von sich.


      »Was war das denn?«, fragte ich, nachdem sie gegangen war. Ich lachte darüber, wie er sie weggeschickt hatte, aber gleichzeitig war mir schlecht, und ich wollte wissen, was da eben vor sich gegangen war, auch wenn ich mich vielleicht bemitleidenswert oder zickig oder unhöflich anhörte.


      »Vicodin. Jess will sich damit zudröhnen, weil ihr erhoffter neuer Fickfreund nicht gekommen ist.«


      Ich hätte meine Kinnlade festhalten sollen, aber sie klappte mir so schnell herunter, dass mir keine Zeit blieb, die Hände zu heben. Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Ich dachte, er wäre ihr Fickfreund. Und seit wann nahm meine Mitbewohnerin Hammer-Schmerzmittel? Ganz davon abgesehen: Warum hatte Tyler welche dabei?


      »Was?«, rief ich. Mir rutschte beinah das Bier aus der Hand. »Oh, Mist!« Ich konnte die Flasche gerade noch festhalten. Aber dann kam ich mir plötzlich so blöd vor, dass ich innerlich dermaßen ausflippte, also ging ich einfach weg. Ich wusste noch nicht einmal wohin.


      »Was hast du vor?« Tyler kam mir hinterher.


      »Ich geh aufs Klo.« Ich schaute ihn nicht an, aber ich konnte sein missbilligendes Stirnrunzeln praktisch hören.


      »Okay. Soll ich mitkommen?«


      »Aufs Klo?« Ich sah ihn ungläubig an. »Nein. Ich bin gleich wieder da. Versprochen.«


      Ich trug seine Jacke, und außerdem hatte ich keine Lust, allein zurück zum Campus zu gehen. Zudem wollte ich mich nicht noch mehr blamieren, als ich es ohnehin schon getan hatte. Ich brauchte nur einen Moment für mich, um runterzukommen.


      Natürlich war das Badezimmer besetzt. Als die Tür aufging, kam mir Jessica entgegen.


      »Hey!«, rief sie gut gelaunt.


      Ich stieß sie zurück ins Bad und schloss hinter uns ab.


      »Was ist, Rory? Ist alles okay?« Sie zog die Stirn in Falten, und ihre Hasenohren wackelten, als sie sich die Haare zurückstrich.


      Ich stellte mein Bier auf dem Rand des Waschbeckens ab und musterte sie. »Was ist los mit dir? Was hat Tyler dir gegeben?«


      »Nur ’ne kleine Glückspille. Ich mag es, wie meine Haut davon juckt.«


      Mir war offenbar anzusehen, wie schockiert ich war, denn sie nahm meine Hände und sagte: »Oh, komm schon, mach doch kein Drama daraus. Ich nehme das Zeug ungefähr einmal im Monat. Das ist nichts anderes, als sich ein paarmal im Monat abzuschießen.«


      »Es verändert dein Gehirn.«


      »Weswegen es sich ja so gut anfühlt.« Jessica lachte. »Im Ernst, das ist überhaupt kein Problem. Ich habe heute überhaupt keine Lust zu trinken, will aber trotzdem ein bisschen high werden. Das ist eine vollkommen legale Droge.«


      Da hatte sie wohl recht. Und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass eine Tablette mehr anrichten könnte, als sie sollte, wenn sie einem verschrieben wurde. Wahrscheinlich bewirkte das Zeug nur, dass sie sich ein wenig benommen und betäubt fühlte, worauf sie es wohl abgesehen hatte. Ich war etwas erleichtert, aber trotzdem noch nicht ganz beruhigt. »Nimm aber nicht mehr als eine auf einmal, okay? Versprich mir das.«


      Jessica nickte. »Ja. Klar. Ich hab nicht vor, mit ’ner Überdosis ins Krankenhaus eingeliefert zu werden. Ist zwischen dir und Tyler eigentlich irgendwas passiert?«


      »Nein, es ist nichts passiert«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich verstand nicht, wie alle solch eine lässige Einstellung gegenüber ihren Sexpartnern an den Tag legen konnten. Das Ganze schien für mich einfach mehr zu bedeuten, und dadurch fühlte ich mich … einsam. Abgesehen davon wusste ich nicht, was ich davon halten sollte, dass Tyler mit Schmerzmitteln herumlief, die er, wie ich annahm, nicht verschrieben bekommen hatte. »Weißt du, woher Tyler das Vicodin hat?«


      »Er klaut es seiner Mom«, antwortete Jessica, ohne zu zögern. »Aber er selbst wirft nie welche ein, jedenfalls habe ich es noch nie mitbekommen. Seine Mom ist allerdings ernsthaft abhängig von dem Zeug und hat wohl schon viermal ’ne Überdosis genommen. Er klaut ihr das Zeug, damit sie nicht zu viel auf einmal davon schluckt.« Sie ging um mich herum, um sich im Spiegel sehen zu können, lockerte sich die Haare auf und richtete ihre Ohren. »Ich glaube, er will außerdem sichergehen, dass seine jüngeren Brüder damit nicht auch noch anfangen.«


      »Oh.« Das war ja schrecklich. Eine total verkorkste Familie. »Wie alt sind denn seine Brüder?«


      »Weiß nicht. Ich hab sie noch nie gesehen. Ich hab nur mal gehört, wie er sich mit Nathan darüber unterhalten hat.«


      Irgendwie gefiel mir der Gedanke, dass Tyler Jessica nichts Persönliches erzählt hatte, auch wenn das ganz schön unsinnig war. »Und Sebastian ist nicht hier?«, fragte ich jetzt etwas mitfühlender.


      »Nein. Er ist anscheinend übers Wochenende nach Hause gefahren, echt ätzend. Aber mach dir wegen mir keine Gedanken. Wenn du mit Tyler abhauen willst, kann ich mich auch von irgendwem anders im Auto mitnehmen lassen, oder ich warte auf Kylie.«


      Ich sah sie prüfend an, aber sie betrachtete sich weiter im Spiegel und schürzte die Lippen. Jemand klopfte an die Tür. »Und es würde dir echt nichts ausmachen, wenn ich was mit Tyler anfange?« Auch wenn ich das nicht vorhatte – oder vielmehr hatte er es wahrscheinlich nicht vor –, war ich einfach nur erstaunt darüber, dass es ihr offenbar egal war. Ich wartete immer noch auf eine klare Ansage von ihr, oder den Moment, in dem ihre Eifersucht sich doch noch zeigen würde.


      »Natürlich nicht, zum tausendsten Mal. Warum sollte es mir was ausmachen? Es würde dir so guttun.« Sie drehte sich zu mir um und schüttelte mich an den Schultern. »Tu es einfach. Du wirst so viel glücklicher sein!«


      Ich verzog das Gesicht.


      Wieder klopfte es.


      »Ist ja gut! Wir sind gleich fertig!«, rief Jessica in Richtung Tür. »Musst du pinkeln?«, fragte sie mich.


      »Nein.«


      »Ist das Tylers Jacke? Damit ruinierst du dein ganzes Outfit.«


      »Ja, aber sie ist warm«, antwortete ich, während ich ihr aus dem Badezimmer folgte.


      Jessica warf den Mädels vor der Tür böse Blicke zu, die als Antwort ebenso giftig dreinschauten.


      »Blöde Zicken«, murmelte Jessica.


      Ich nahm an, dass sie einfach bloß aufs Klo wollten, denn aus dem Bierfass kam schließlich nur Wasser mit Weizenfärbung, aber ich würde deswegen nicht mit ihr streiten. Dass Sebastian nicht da war, schien ihr die Laune gründlich verdorben zu haben, was ich gut verstehen konnte. Sie hatte sich den Abend so schön ausgemalt, und dann verlief er ganz anders als gedacht, da war es schwer, wieder etwas Begeisterung aufzubringen. Ich hatte mir eigentlich gar keine großen Vorstellungen von dem Abend gemacht, aber ich war auch von Anfang an nicht besonders wild auf diese Party gewesen. Und trotzdem kämpfte auch ich nun mit Eifersuchtsgefühlen und Hoffnungslosigkeit, denn selbst wenn Tyler sich für mich interessierte, dann nur aus einem einzigen Grund. Und auch das wäre wahrscheinlich aus reiner Neugierde oder weil er in mir eine Herausforderung sah.


      Tyler stand mit verschränkten Armen an der Tür zum Garten und wartete offensichtlich auf uns. »Ist alles okay?«, fragte er mich.


      Jessica verdrehte die Augen. »Sie war nur auf dem Klo und ist nicht nackt durchs Getto gelaufen«, sagte sie. »Gott, du benimmst dich echt komisch, Ty. Aber du kannst sie für den Rest des Abends ganz für dich allein haben. Ich suche Robin.«


      Sie ging in die Küche und schob zwei Typen beiseite, die sich aus Spaß rangelten. Damit waren Tyler und ich allein in dem kleinen Vorraum. Auf dem ganzen Boden lagen Turnschuhe verstreut und an einer Reihe von Garderobenhaken hingen unzählige Jacken, sodass es in dem Durchgang recht beengt und irgendwie intim war.


      »Stimmt das?«, fragte Tyler mit einem verschmitzten Grinsen, das mir die Hitze in Teile meines Körpers fahren ließ, deren Existenz ich bisher geleugnet hatte. »Kann ich dich für den Rest des Abends ganz für mich allein haben?«


      »In welcher Hinsicht?«, fragte ich, denn ich musste es genauer wissen.


      »In jeder Hinsicht.«


      Die Worte reichten aus, um mir Angst einzujagen. Seit einer Woche war seine Aufmerksamkeit mir gegenüber stetig gewachsen, doch immer unerklärt geblieben. War es Freundschaft, woran er interessiert war? Oder sah er mich als zukünftige Bettgefährtin? Es hatte gewisse Anspielungen gegeben, aber niemals eindeutige, niemals vollkommen offensichtliche. Er hätte alles noch als bloßen Scherz abtun können. Doch jetzt war es anders. Er war nicht mehr nur der nette Kumpel, mit dem ich zusammen lernte, sondern er flirtete nun mit einer ganz bestimmten Absicht.


      Als er einen Schritt auf mich zumachte, eine Hand an meine Taille legte und den Kopf zu mir herabsenkte, brach ich in Panik aus. »Was machst du?«


      »Ich würde dich gerne küssen. Wenn ich darf.«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete ich ehrlich. Ich lehnte mich zurück und versank in bauschigen Jacken, während ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren.


      Er stieß amüsiert die Luft aus und lächelte. »Rory, du bist echt Wahnsinn. Ich kenne nicht eine einzige andere Frau, die so reagieren würde.«


      Was du nicht sagst. »Tut mir leid. Aber es ist wahr.«


      »Ich will nicht, dass du dich dafür entschuldigst. Genau das gefällt mir an dir.« Er ließ eine Hand unter seine Jacke gleiten, legte sie mir auf den Rücken und zog mich an sich heran. »Aber weißt du, was ich will?«


      »Was?«, fragte ich, obwohl ich es mir schon denken konnte.


      »Ich will von dir geküsst werden.«


      »Und das ist alles? Denn mehr kann ich dir nicht versprechen.« Das wollte ich klargestellt haben. Ich wusste noch nicht, wie weit ich bereit war zu gehen, und in einer Welt, in der Sexpartner ausgetauscht und herumgereicht wurden wie eine gemeinsame Schachtel Zigaretten, wollte ich mich nicht in einer Situation wiederfinden, die mir nicht behagte.


      »Das ist alles. Fürs Erste jedenfalls. Aber mach dir keine Sorgen. Wir tun nichts, was du nicht willst. Versprochen.«


      Doch sein Blick verriet, dass ich eine ganze Menge mehr wollen würde, wenn er mich erst einmal geküsst hatte.


      »Und was ist mit Jessica?«, fragte ich, denn es war mir wichtig zu wissen, was er für meine Mitbewohnerin empfand. Meine Schultern versanken in weichen Daunenjacken, und ein Kleiderhaken piekste mich in den Hinterkopf, aber ich rührte mich nicht. So fühlte ich mich sicher.


      Allerdings schwand diese Sicherheit, als Tyler die Lücke zwischen uns wieder schloss, die andere Hand in meinen Locken vergrub und seine Hüften gegen meine drückte. Er sah mich ernst an. Seine Stimme war leise, aber fest. »Jessica und ich hatten die Abmachung, uns miteinander zu amüsieren, und jetzt haben wir die Abmachung, uns nicht mehr miteinander zu amüsieren. Du hast gehört, was sie gesagt hat. Es ist ihr egal. Wir sind Freunde – nicht mehr und nicht weniger.«


      Mir fiel kein vernünftiger Grund mehr ein, warum ich die eine Sache, die ich mehr als alles andere wollte, nicht tun sollte. Es gab nichts weiter zu besprechen oder zu verhandeln, und es war mir vollkommen bewusst, dass ich höchstwahrscheinlich die Erste war, die das beides in diesem Zusammenhang jemals getan hatte. Aber so war es jetzt – ich konnte mich dafür oder dagegen entscheiden. Ich hatte die Wahl.


      Also nickte ich. »Du darfst mich küssen.«
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      Ich meinte, in seinem Gesicht etwas aufleuchten zu sehen, vielleicht Erleichterung, aber das bildete ich mir wahrscheinlich nur ein.


      »Danke«, murmelte er mit einem zufriedenen Lächeln, bevor er seinen Mund auf meinen senkte.


      Und dann vergingen mir Hören und Sehen. Ich fühlte nur noch seinen Körper, den er an mich presste, den Luftzug seines heißen Atems, während seine Lippen über die meinen strichen. Es war ganz anders als erwartet. Es war kein forscher oder drängender Kuss. Er war vielmehr süß und neckend und ehrfürchtig.


      Aber das machte das Ganze nur umso erotischer. Auf einmal krallte ich Halt suchend meine Finger in Tylers Metallica-T-Shirt. Die Typen, mit denen ich in der Vergangenheit herumgeknutscht hatte – zugegebenermaßen nicht besonders viele an der Zahl –, waren alles Amateure gewesen. Das merkte ich jetzt. Tyler war ein Profi. Als er mir mit der Hand vorsichtig durch die Haare strich, fühlte sich das intim an und nicht fordernd. Er streichelte mit dem Daumen meine Taille, vor und zurück, vor und zurück, und ich bekam davon unter seiner Lederjacke eine Gänsehaut. Jeder Zentimeter meines Körpers war hellwach, während sein Mund langsam den meinen eroberte.


      Die anfangs noch leichten Küsse wurden langsam tiefer und länger, bis mir innerlich ganz heiß war. Meine Lippen waren ganz geschwollen, und mein Atem ging zwischen den Momenten intensiven Kontakts nur noch in hektischen Stößen. Tyler drückte mich noch fester in die Jacken, und ich hing regelrecht an ihm. Erschrocken bemerkte ich, dass sein Bein sich zwischen meinen Oberschenkeln befand, und ich darauf saß wie auf einer Wippe.


      Plötzlich hörte ich Lachen und auffälliges Husten. Da fiel mir wieder ein, wo wir waren.


      Ich drehte den Kopf und löste mich keuchend von Tyler. Auch Tylers Atem ging schwer, und seine Augen waren dunkel und glänzten vor Verlangen. »Lass uns von hier verschwinden. Wir können in Nathans Apartment gehen.«


      Ich zögerte. Erst vor einer Woche hatte ich mich in Nathans schäbigem Wohnzimmer furchtbar mit Grant betrunken, während Tyler sich mit Jessica in Bills Zimmer vergnügt hatte. Ich konnte da nicht hin. Ich konnte es einfach nicht. Noch nicht. Denn wenn ich mit ihm in Nathans Apartment ging, dann war Sex – auch wenn er es nicht von mir erwartete – eindeutig im Rahmen des Möglichen.


      Kopfschüttelnd antwortete ich: »Ich bin nicht bereit, mit dir zu schlafen, Tyler.« Ich kam mir vor wie eine Idiotin, es auszusprechen, aber es war die Wahrheit, und ich konnte nicht so tun, als wäre es anders. Meine Gefühle waren viel zu durcheinander, und ich war vor Erregung und auch Angst viel zu angespannt, um das zu tun, wovon ich wusste, dass Tyler es wollte.


      »Das meinte ich nicht. Ich habe dir doch versprochen, dass wir nichts tun, was du nicht auch willst. Ich möchte nur mit dir alleine sein, damit wir reden können.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Und ich habe auch nichts dagegen, einfach nur rumzumachen. Wir machen es ganz old school.«


      Wie konnte ich da Nein sagen?


      Ich nickte.


      Hätte er versucht, mich mit irgendeiner fadenscheinigen Schmeichelei zu überreden, und mir erzählt, dass wir von nun an zusammen wären und eine Beziehung hätten oder irgend so einen Scheiß, der danach roch, dass er bloß einen Freifahrtschein in meine Unterhose wollte, hätte ich wohl Nein gesagt. Aber er war ziemlich ehrlich mit mir, er versprach mir nichts weiter als genau das, was er gesagt hatte – wir würden reden und vielleicht ein bisschen rummachen. Damit konnte ich leben. Und da ich nicht wusste, ob er mir dieses Angebot noch mal machen würde, wollte ich es verdammt noch mal annehmen.


      »Super.« Er beugte sich vor und küsste meinen Hals. »Hmm, du riechst gut. Lass uns schnell von hier verschwinden.«


      Ein Mädel in einem Sexy-Ernie-Kostüm warf mir einen wissenden Blick zu und grinste, als Tyler mich über den Flur hinter sich herzog. Doch ich ließ mich nicht in Verlegenheit bringen von einer Frau in einem Outfit, das keine Stripperin mit auch nur ein bisschen Selbstrespekt tragen würde. Ihr Hintern quoll aus einer super kurzen Jeansshorts, der orange-blau gestreifte BH bedeckte kaum ihre Brüste, und auf der Stirn trug sie eine Ernie-Maske.


      Wir fanden Nathan unter dem Bierfass, mit offenem Mund, in den der Bierstrahl direkt aus dem Klo hineinschoss. »Wir gehen zu dir, Mann.«


      Nathan drehte sich gerade lang genug um, dass er unsere ineinander verschränkten Hände sehen konnte, und nickte. Er machte einen Schritt zurück, schluckte und gab ein gurgelndes Geräusch von sich.


      »Wo ist Kylie?«, fragte er mich.


      »Tut mir leid, ich hab sie nicht gesehen. Wenn ich sie nicht finde, schick ich ihr ’ne SMS, dass ich gehe. Soll ich ihr Bescheid sagen, dass du hier bist?«


      Aber er zuckte bloß mit den Schultern. »Ist mir egal.«


      Garantiert nicht.


      Wir entdeckten Kylie und Jessica auf einem Sofa, wo sie sich mit einer Gruppe von Mädels unterhielten. Ich öffnete gerade den Mund, um zu erklären, was wir vorhatten, aber Tyler war schneller. »Wir gehen zu Nathan. Wir sehen uns morgen, wenn ich Rory nach Hause bringe.«


      Wow. Das war ja mal diskret. Jetzt wussten nicht nur Kylie und Jessica Bescheid, sondern auch alle anderen in der unmittelbaren Umgebung. Es hätte mir ja eigentlich egal sein können, aber das war es nicht. Ich wusste ja noch nicht einmal, wie ich das Ganze hier überhaupt fand, und ich wollte nicht auch noch mit den Reaktionen und Meinungen anderer Leute dazu konfrontiert werden.


      Beschämt stand ich da und merkte, wie ich rot wurde. Zum Glück sprang Kylie sofort auf und umarmte mich. »Viel Spaß«, flüsterte sie aufgeregt. »Pass auf, dass er ein Kondom benutzt.«


      Ich gab mir keine Mühe, sie zu korrigieren. Wir würden morgen darüber reden können, wenn uns nicht zehn andere Mädels angafften. Also nickte ich bloß.


      Jessica nahm mich ebenfalls in den Arm, und dann gingen wir. Tyler machte noch kurz Halt im Garten, um sein restliches Bier bei Brandon abzuholen, der immer noch aufmerksam Wache hielt.


      »Wer ist Brandon eigentlich?«, fragte ich Tyler, als wir durch die Haustür hinaus auf die Straße gingen.


      »Ein Typ, der auch die Sanitäterausbildung macht.«


      Irgendwie gefiel mir der Gedanke nicht, dass mein Leben auf dem Weg in eine Notaufnahme von jemandem wie Brandon abhängen könnte, aber ich sagte nichts. Es stand mir nicht zu, über einen Typen mit merkwürdigem Sozialverhalten zu urteilen, schließlich konnte man mich für die weibliche Ausgabe von ihm halten.


      Tyler hatte meine Hand losgelassen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er hatte sich das Bier unter den Arm geklemmt und beugte sich vor, um den Wind abzuschirmen. Ich hielt meine Hände in den Ärmeln seiner Jacke versteckt, wo es schön warm war, und überlegte, wie ich ihm sagen konnte, was ich empfand. Schließlich platzte ich heraus: »Es wäre mir lieber gewesen, du hättest es nicht so offensichtlich für alle gemacht, dass ich mit dir nach Hause gehe.«


      Als er zu mir herübersah, wurde sein Gesicht vom Rauch verschleiert. »Warum?«


      »Weil ich nicht will, dass die Leute mich für eine Schlampe halten.«


      »Warum interessiert es dich, was die Leute denken? Du weißt doch, wer du bist, Rory.«


      Das tat ich. Und vielleicht hatte ich genau davor Angst. Nicht davor, dass die Leute mich für eine Schlampe halten könnten, sondern davor, dass sie mich für bemitleidenswert halten könnten, weil ich tatsächlich dachte, der heiße Bad Boy könnte ernsthaft an mir interessiert sein. Die Leute sollten wissen, dass ich genauso schlau war, wie es mein IQ besagte, und dass mir klar war, dass er bloß neugierig war und nichts weiter. Für ihn war ich nur eine Anomalie, die er untersuchen und irgendwie einordnen wollte. Denn das war es doch, was wir alle taten: Wir versuchten, die Leute in Schubladen zu stecken, bis wir eine fanden, die vielleicht passte, um dann erleichtert aufatmen zu können.


      Es hätte mir egal sein können, wenn die Leute mich für eine bemitleidenswerte Idiotin hielten, aber es war mir nicht egal, denn tief in mir drin hatte ich Angst davor, dass ich tatsächlich eine war. Ich war ja vieles, und das meiste davon machte mir wirklich nichts aus, aber eine Idiotin wollte ich nicht sein.


      »Das ist ziemlich kompliziert«, erklärte ich.


      »Ich soll also dein kleines schmutziges Geheimnis sein?«, fragte er leichthin, aber ich meinte doch einen scharfen Unterton zu hören, den ich bisher nicht von ihm kannte.


      So hatte ich es gemeint, aber ich hatte es auch noch gar nicht aus seiner Perspektive betrachtet. »Nein, natürlich nicht. Ich meine, immerhin habe ich dich da drin ja gerade geküsst und war nicht wahnsinnig diskret dabei. Aber ich finde nicht, dass alle wissen müssen, wo ich schlafe.« Oder mit wem ich schlief oder eben nicht.


      »Verstehe. Ich werde niemandem verraten, dass du dich unters gemeine Volk gemischt hast.« Da war trotz seines harten Tonfalls eine Verwundbarkeit in seiner Stimme, die mich schockierte.


      Ich hatte ihn verletzt. Ganz eindeutig.


      Erstaunt wollte ich nach seiner Hand fassen, aber er hielt immer noch die Zigarette zwischen den Fingern. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass irgendjemand ihn verletzen konnte – schon gar nicht ich.


      Bei seinem Auto angekommen, machte er den Kofferraum auf, warf das Bier hinein und ging zur Fahrerseite, ohne mich anzusehen.


      Als ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ, sagte ich: »Tyler«, ohne einen Plan zu haben, wie ich fortfahren sollte. Aber als er mich mit düsterem Blick und angespannter Miene ansah, das Lenkrad fest umklammert, da kamen die Worte von ganz allein. »Das habe ich so nicht gemeint. Wenn überhaupt sorge ich mich darum, dass die Leute denken, ich mache mich lächerlich, weil ich glaube, du könntest dich tatsächlich für mich interessieren.«


      Brutale Ehrlichkeit. Wenn er jetzt lachte oder sagte, dass er sich natürlich nicht wirklich für mich interessiere, konnte ich mir die Zeit und vielleicht auch meine Jungfräulichkeit sparen. Ich sah keinen Sinn darin, Spielchen zu spielen. Ich war schon immer schlecht in Sport, und das hier war nichts anderes. Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich hier tat, aber ich konnte nichts anderes tun, als ich selbst zu sein.


      Er atmete hörbar aus und warf die Zigarette aus dem offenen Fenster. Dann legte er mir seine schwielige Hand auf die Wange. »Du machst dich nicht lächerlich.«


      Dann küsste er mich, und zwar noch viel intensiver als eben auf der Party. Er küsste mich heiß und fordernd und drängte mit der Zunge zwischen meine Lippen, umspielte meine Zunge. Seine freie Hand glitt von oben in mein trägerloses Kleid und strich über meine Brustwarze. Seufzend rutschte ich näher an ihn heran. Die Leidenschaft explodierte regelrecht zwischen uns. Tyler zog mein Bein über seinen Oberschenkel, und das Kleid rutschte gefährlich hoch.


      Ich ließ den Kopf zurückfallen, als er mit den Lippen meinen Hals hinabwanderte und dabei ganz sanft meine Haut einsaugte. Ich versuchte, die Augen offen zu halten, denn ich wollte ihn sehen, seine dunklen Haarsträhnen, seine scharfen Wangenknochen, während er sich über mich beugte. Ich erschauerte, als er mir die Jacke abstreifte, damit er noch weiter hinunter wandern konnte, um mit der Zunge über die Wölbung meiner Brüste zu streifen, die jetzt aus dem Kleid hervorschauten.


      Ich war mir meines Körpers noch nie vorher so bewusst gewesen. Noch nie vorher war ich mir jedes einzelnen Zentimeters des Körpers eines anderen so bewusst gewesen. Ich hörte Tylers Atem, spürte sein steigendes Verlangen, als er scharf die Luft einsaugte, und die Hitze, die seinem Mund entwich, als er stöhnte und mit den Lippen meinen harten Nippel umschloss. Er presste sich gegen mich, und sein Geruch, der so anders war als meiner, so erdig und männlich und stark, turnte mich dermaßen an, dass ich mich an seinen Oberarmen festklammerte.


      Ich hörte nur noch das Rascheln unserer Kleidung und mein eigenes leises Stöhnen, und es war alles so warm und wundervoll, dass ich ihn nicht davon abhielt, als er mir unters Kleid fasste. Die Schärpe von meiner Verkleidung lag mittlerweile um meinen Hals, aber ich machte mir nicht die Mühe, sie abzunehmen. Ich seufzte vor Lust und hatte das Gefühl, überall gleichzeitig von seinen Lippen und Händen berührt zu werden. Der Rhythmus seiner Zunge um meine Brustwarze war der gleiche wie der seines Daumens in meinem Höschen, und ehe ich noch darüber nachdenken konnte, ob ich das Ganze abbrechen wollte, erschauderte ich auch schon wohlig und biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien.


      Schockiert und vollkommen außer Atem sah ich ihn an. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg und ich rot wurde. Er hatte aufgehört, sich zu bewegen und hob jetzt den Kopf, um mich selbstzufrieden anzulächeln. »Das ging ja schnell.«


      Verlegen schüttelte ich den Kopf. »Ich wollte nicht …«


      Er lachte und richtete sich auf, um mir einen Kuss zu geben. »Du bist verrückt. Warum solltest du das hier machen, wenn du es nicht wolltest?«


      »Ich weiß nicht.« Ich wollte einfach gern etwas erfahrener sein.


      Tyler zupfte mein Kleid zurecht, sodass meine Brust wieder bedeckt war, und zog die Hand aus meiner Unterhose. »Du hast ja eine Gänsehaut. Ich starte mal das Auto.«


      Obwohl ich bezweifelte, dass mein Zittern von der Kälte kam, widersprach ich nicht. Ich strich mir das Kleid glatt, während er sich eine Zigarette anzündete. Er schien kein besonderes Verhaltensmuster beim Rauchen zu haben. Ich hatte schon erlebt, dass er stundenlang nicht geraucht hatte, aber dann gab es Zeiten, wie heute Abend, wo er sich eine nach der anderen ansteckte. Es war offenbar mehr Gewohnheit als körperliche Abhängigkeit.


      Vielleicht machte ich ihn nervös.


      Er schaltete den Motor an, machte aber keine Anstalten auszuparken, um zu Nathans Apartment zu fahren. »Was für eine Ärztin willst du eigentlich werden?«, fragte er aus dem Nichts heraus.


      Erstaunt sah ich ihn an. »Ich will Gerichtsmedizinerin werden.«


      »Was?«, fragte er überrascht. »Mit Autopsien und so?«


      Ich nickte.


      »Verdammte Scheiße. Dabei siehst du immer so süß aus.«


      »Das ist eine ziemlich logische Angelegenheit«, sagte ich, als ob das alles erklärte. Aber mir war gerade überhaupt nicht danach, über meine Berufswahl zu reden. Ich zitterte immer noch vor Verlangen, und meine Gedanken kreisten vielmehr darum, was er wohl noch tun wollte und was ich ihn tun lassen würde.


      »Ja, das ist es wahrscheinlich. Aber auch ziemlich grausig.« Er blickte nach hinten, legte den Gang ein und fuhr auf die Straße. »Ich fahr dich nach Hause.«


      »Was?« Ich fasste nach dem Gurt, um mich anzuschnallen, bis mir wieder einfiel, dass es ja keinen gab. Aus irgendeinem Grund machte mich das nervös. Vielleicht brauchte ich gerade ein gewisses Gefühl von Sicherheit. »Ich dachte, wir fahren zu Nathan?« Ich dachte, du wolltest mit mir schlafen. Und ich dachte, dass ich vielleicht sogar Ja gesagt hätte, in Anbetracht dessen, was er gerade in weniger als drei Minuten über den Schaltknüppel hinweg mit mir angestellt hatte.


      »Wenn es dabei bleibt, dass wir nur rummachen wollen, ist das, glaube ich, keine so gute Idee.«


      Meiner Meinung nach hatten wir diesen Punkt ohnehin schon längst überschritten. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wollte er etwa nicht mehr mit mir schlafen? Denn was für einen Grund konnte es sonst geben? Vielleicht hatte mein zukünftiger Beruf ihn abgeturnt. Ich wusste, dass nicht jeder verstand, warum ich Leichen aufschneiden wollte.


      »Habe ich irgendwas falsch gemacht?«, fragte ich und verachtete mich im nächsten Moment selbst dafür. Gott, das war echt so eine typische Mädchenfrage. Aber jetzt war sie heraus, und ich konnte sie nicht mehr zurücknehmen.


      »Nein, überhaupt nicht.« Er klang überrascht. »Ich habe dir nur versprochen, nicht weiterzugehen, als du es willst, und ehrlich gesagt, Rory, habe ich gerade einen Ständer so groß wie das Empire State Building. Ich glaube, wir sollten es vielleicht einfach langsam angehen. Ich will nicht, dass du nachher irgendetwas bereust.«


      »Oh.« Mehr fiel mir nicht ein. Ich wollte gern glauben, dass er aus Respekt mir gegenüber handelte. Aber warum fühlte ich mich dann so zurückgewiesen?


      Wollte er tatsächlich nicht, dass ich nachher irgendetwas bereute? Oder war es vielleicht eher so, dass er nichts bereuen wollte?


      Schweigend fuhren wir weiter, während ich ihn ganz unbefangen betrachtete. Ich wollte diesen Moment, diese Autofahrt in Erinnerung behalten, denn irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es vielleicht das letzte Mal war, dass ich ihn sah. Ich zeichnete mit dem Finger das Tattoo auf seinem Oberarm nach, folgte den Linien der Tribal-Buchstaben, die die Wörter TRUE Family ergaben. Erstaunt blickte er mich an, sagte aber nichts.


      »Was bedeutet das?«, fragte ich. »Abgesehen vom Offensichtlichen?«


      »Das sind die Anfangsbuchstaben von meinen Brüdern und mir. Tyler, Riley, U und Easton. Wir vier sind eine Familie, und unsere Eltern können uns mal. Wir brauchen sie nicht.«


      »Das ist schön«, sagte ich, und meinte es auch so, obwohl es natürlich traurig war, dass seine Eltern für ihn überhaupt keine Rolle spielten. Ich fragte mich, was für ein Tattoo ich mir wohl stechen lassen würde, wenn es meine Familie repräsentieren sollte. Ein kleines Buch mit zwei Namen drauf? Oder ein Engel auf meiner Schulter, der über mich wachte, für meine Mutter?


      »So kann man es auch sehen.«


      Tyler hatte inzwischen vor meinem Wohnheim angehalten, ohne richtig einzuparken. Er hatte offenbar nicht vor, mich noch auf mein Zimmer zu begleiten oder mich zur Tür zu bringen. Auch wenn ich es nicht erwartete, hieß das nicht, dass ich es nicht wollte.


      Er machte nicht mal seine Zigarette aus. Zwischen uns hing eine giftige Rauchwolke, als er sich zu mir herüberbeugte und mir einen kurzen Kuss gab. »Schlaf gut. Ich ruf dich morgen an.«


      Ich fühlte mich zurückgewiesen. Einen Moment lang schaute ich ihn nur an. Ich sehnte mich so sehr nach ihm, ich wollte ihn unbedingt, und Tyler konnte es mir wohl ansehen, denn er begann zu fluchen.


      »Verdammt, sieh mich nicht so an.« Er wickelte sich eine meiner Locken um den Finger. »Du bist so verdammt schön, du machst mich ganz wahnsinnig.«


      Er sah richtig gequält aus, obwohl ich nicht verstand, warum, und als er an der Haarsträhne zog, war es nicht neckend, sondern tat sogar ein bisschen weh, sodass ich aufschreckte. Ich machte Anstalten, seine Jacke auszuziehen, um sie ihm wiederzugeben, aber er schüttelte den Kopf. »Es ist kalt, behalt sie an. Gute Nacht.«


      Er hätte mich genauso gut mit dem Fuß aus dem Auto kicken können, so eilig schien er es zu haben, mich loszuwerden. Auf einmal war mir ganz schlecht, und ich stieß die Tür auf, genau wie am letzten Samstag, nur mit ganz anderen verwirrenden Gefühlen. Als ich mich hinunterbeugte, um den Schlüssel aus meiner Rüschensocke hervorzuholen, und noch einen Blick zurückwarf, rieb er sich mit beiden Händen das Gesicht, als wollte er seine Gedanken auslöschen.


      Ich hingegen wollte überhaupt nichts auslöschen. Ich wollte mich an dem Erlebten festhalten und die Erinnerung daran genießen, wenn ich später allein in meinem dunklen Zimmer lag.


      Ich riss mir Tylers Jacke von den Schultern und lief alle vier Stockwerke hinauf, ohne auf den Fahrstuhl zu warten.


      Ich wachte davon auf, dass die Tür aufgestoßen wurde und gegen die Wand knallte. Ich wollte schon die Augen aufreißen und Kylie und Jessica anschreien, dass sie gefälligst nicht so einen Krach machen sollen, als mir aufging, dass sie über mich redeten.


      »Ich kann noch gar nicht richtig glauben, dass sie es tatsächlich gemacht hat. Sie ist wirklich mit Tyler nach Hause gegangen!«, lallte Kylie. Ein lautes Knallen verriet, dass sie ihre Tasche auf ihren Tisch geworfen hatte. Dann ging ihre Schreibtischlampe an, und ein schwaches Licht fiel in den Raum, sodass die beiden jetzt wahrscheinlich merken würden, dass ich da war.


      Doch ich blieb ganz ruhig unter meiner Decke, ließ die Augen geschlossen und versuchte, mich nicht zu bewegen, während ich so langsam wie möglich atmete. Ich wollte unbedingt wissen, wie die beiden wirklich darüber dachten. Besonders Jessica.


      Zu meinem Erstaunen war ich beinah sofort eingeschlafen, nachdem Tyler mich abgesetzt hatte, und ich hatte keine Ahnung, wie spät es jetzt war. Doch da ich so leicht aufgewacht war, nahm ich an, dass ich schon eine ganze Weile geschlafen hatte und dass es bereits auf den frühen Morgen zuging. Die beiden dachten anscheinend, dass ich immer noch in Nathans Wohnung war und mich an Tyler kuschelte. Von wegen. Ich war ganz allein eingeschlafen, wie immer.


      »Ich hätte auch nicht gedacht, dass sie das durchziehen würde. Als sie mit mir auf Klo war, ist sie deswegen noch total ausgeflippt.«


      Das war jetzt aber ganz schön übertrieben. Ich hatte mich nur versichert, dass es Jess nichts ausmachte. Ihre Stimme klang müde, und sie lallte fast so schlimm wie Kylie. Wahrscheinlich hatte sie doch noch ein paar Bier getrunken, nachdem sie das Vicodin geschluckt hatte.


      »Verdammt, meine Füße sind total geschwollen.«


      Ich hörte, wie Jessica sich auf ihr Bett fallen ließ, das mit meinem ein L bildete. Sie müsste mich jeden Moment bemerken. Wahrscheinlich hatte sie mich noch nicht gesehen, weil mein Bett sich unter Kylies befand und ich im Schatten lag. »Wenn die Leute doch nur kapieren würden, wie verdammt clever und süß Rory ist.«


      Oh. Das war schön zu hören. Ich wollte mich schon umdrehen und mich bemerkbar machen, als Kylie sagte: »Ach, keine Sorge. Unser Plan wird schon aufgehen. Die Sache mit Tyler wird sie selbstbewusster machen.«


      Ich versteifte mich augenblicklich und unterdrückte ein entsetztes Keuchen. Was sollte das denn bedeuten? Die Erwähnung eines Plans gefiel mir überhaupt nicht.


      »Sie wird sicher mehr aus sich herausgehen, wenn sie erst mal diese ganze ›Ich bin eine schüchterne Jungfrau‹-Sache hinter sich gelassen hat. Denn das ist sie gar nicht. Na ja, eine Jungfrau war sie bis heute wahrscheinlich schon, aber wirklich schüchtern erschien sie mir nie.«


      Kylie fummelte an irgendetwas herum, stieß Sachen auf ihrem Tisch um und knallte den Stuhl gegen die Wand. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie betrunken versuchte, den Reißverschluss ihrer Banane zu öffnen, dabei ständig das Gleichgewicht verlor und gegen alles stieß, was in ihrer näheren Umgebung war.


      »Absolut. Ich bin froh, dass Tyler endlich mal aus dem Quark gekommen ist. Ich hab mich schon gewundert, warum er so verdammt lange braucht. Was hat er nur die ganze Zeit gemacht? Bei mir hat er sich nie so viel Mühe gegeben, mich ins Bett zu kriegen.«


      Kylie schnaubte. »Als wenn das so schwierig wäre.«


      Jessica lachte. »Wohl war. Aber mal im Ernst. Er hat sich die ganze Zeit voll merkwürdig verhalten. Man sollte doch eigentlich meinen, dass er sich denkt, Zeit ist Geld, und es so schnell wie möglich hinter sich bringt.«


      Jetzt raste mein Herz regelrecht, und meine Finger zuckten unter der Decke. Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um die Augen geschlossen zu halten. Zeit ist Geld? Meine Zimmergenossinnen und Tyler hatten einen Deal? Und worum ging es dabei?


      Ich hatte eine leise, schreckliche Ahnung, dass ich ganz genau wusste, um was es hier gerade ging.


      »Eigentlich sollte man meinen, für hundert Dollar würde er sich etwas mehr ins Zeug legen.«


      Oh Gott! Ich schnappte nach Luft. Meine Mitbewohnerinnen hatten Tyler dafür bezahlt, mit mir zu schlafen. Aus welchem kranken, völlig irrsinnigen Grund auch immer. Und er war darauf eingestiegen.


      Ich lag wieder ganz still und betete, dass sie mich nicht bemerkten. Ich drückte die Augen so fest zu, dass ich hinter den geschlossenen Lidern schon Sterne tanzen sah. Ich würde sterben, ich würde buchstäblich sterben, wenn sie wüssten, dass ich sie gehört hatte, weil ich mich einfach so gedemütigt fühlte. Das könnte ich nicht ertragen.


      Tyler mochte mich gar nicht. Er fand mich noch nicht mal attraktiv. Er hatte bloß vorgegeben, sich für mich und mein Leben zu interessieren. Er hatte bloß mit mir zusammen gelernt und sich um mich gekümmert, als ich diesen fiesen Kater hatte, weil er ein Ziel vor Augen gehabt hatte. All das hatte er nur getan, um das Vertrauen einer naiven Jungfrau zu gewinnen, damit sie ihre Klamotten fallen ließ und er sie benutzen konnte. Für Geld.


      Er wollte mich benutzen. Für lumpige hundert Dollar.


      Einen Moment lang dachte ich, ich müsste mich übergeben, und tatsächlich würgte ich, als Entsetzen und Galle und Ungläubigkeit meinen Hals verstopften wie nicht ablaufendes Abwasser, und ich konnte ein leises Husten nicht unterdrücken.


      »Rory?«, fragte Kylie erstaunt.


      Ich ließ meine Augenlider flattern, denn jetzt gab es kein Entkommen mehr. »Hey«, sagte ich mit schläfriger Stimme. »Seid ihr jetzt erst zurück?«


      »Ja.« Sie beugte sich über mich und kam mir ganz nah. Aufgeregt musterte sie mich. »Wie war’s?«


      »Gut«, antwortete ich, denn das war es gewesen. Bis es nicht mehr gut gewesen war. Tyler hatte es mir gemacht, und in dieser Hinsicht hatte er sich sein Geld verdient. Ich hatte keine Lust, weiter ins Detail zu gehen.


      Kylie umarmte mich ziemlich unbeholfen. Sie war total betrunken, und ich lag auf dem Rücken unter ihr mit ihren Brüsten vor meinem Gesicht. »Wie cool! Ich freue mich so für dich. Du und Jessica, ihr seid meine absolut besten Freundinnen.«


      »Ja, finde ich auch«, antwortete ich, denn ich konnte keinen anderen zusammenhängenden Satz formulieren. Ich drehte mich zur Wand und schloss die Augen. Ich wünschte, ich könnte mich ihren Worten genauso leicht entziehen wie ihrem Anblick.


      »Ich finde es unglaublich, dass er sie nach Hause gebracht hat«, flüsterte Kylie Jessica zu, wobei es nach nüchternen Standards kein Flüstern war. »Er hätte sie ja wenigstens da schlafen lassen können.«


      »Idiot«, schimpfte Jessica.


      Ich fand, dass er eindeutig noch einiges mehr als ein Idiot war, und nichts davon war gut.


      Mit zehn war ich einmal zu Ashley Goldmans Geburtstagsfeier eingeladen worden, und obwohl ich mich sehr darüber gefreut hatte, war es mir auch ziemlich merkwürdig vorgekommen. Denn wir waren überhaupt nicht miteinander befreundet gewesen, und sie war das beliebteste Mädchen in der fünften Klasse. Ich dachte, es müsste ein Irrtum sein oder ein schlechter Scherz oder so, aber mein Dad war davon überzeugt, dass Ashley mich gern haben müsste und mit mir befreundet sein wollte. Er meinte, es sei meine Chance auf einen Neuanfang und lauter so ein Quatsch. Am Tag der Geburtstagsfeier war ich so nervös, dass ich den ganzen Vormittag Durchfall hatte, und ich bettelte meinen Vater an, zu Hause bleiben zu dürfen. Aber ich musste zur Party, und als ich ängstlich und zugleich naiv optimistisch mit meinem Geschenk auf Ashley zuging, riss sie es mir aus den Händen und sagte: »Ich habe dich nur eingeladen, weil dein Vater der Chef von meiner Mom ist und ich dich einladen musste.«


      Ich hatte den ganzen Nachmittag mit dem Cockerspaniel der Goldmans in einer Ecke des Gartens gespielt und meinen Vater für seine guten Absichten gehasst.


      Genauso fühlte ich mich auch jetzt.


      Eine Stunde später lag ich immer noch wach, während meine Zimmergenossinnen bereits tief und fest schliefen. Ich stand auf, ging ins Badezimmer, zog den Schlafanzug aus und stieg mit meiner Unterhose bekleidet unter die Dusche, wo ich meinen Tränen endlich freien Lauf lassen konnte. Unter dem heißen Wasserstrahl schrubbte ich mein Gesicht. Ich schämte mich zu sehr, um ganz nackt zu sein. Ich wollte eine schützende Schicht zwischen mir und der Erinnerung an Tylers Berührung.


      Schluchzend dachte ich an das kleine Mädchen, das nie verstanden hatte, warum es nicht dazugehörte, und mir wurde klar, dass ich es niemals tun würde. Ich würde mein Leben lang allein bleiben, durch eine dünne Plastikbarriere von allen anderen getrennt, mit Gedanken, die so völlig verschieden waren von denen der meisten Menschen. In der Welt der Stellas und Stanleys und Blanches war ich Harold, der Typ, der von allen gemocht werden will und nie versteht, was vor sich geht. Als Harold herausfindet, dass Blanche keine Jungfrau mehr ist und in Wirklichkeit das Gegenteil von rein, ist er völlig perplex, und alle halten ihn für blöd.


      Genau das war ich. Total blöd. Im Ernst, war es etwa so erstaunlich, dass ein Typ wie Tyler irgendwelche Hintergedanken hatte? Nein, war es nicht.


      Aber trotzdem tat es weh.


      Ich setzte mich auf den Fußboden und zog die Knie an die Brust. Die Haare klebten mir an Stirn und Wangen, während ich das Wasser im Abfluss verschwinden sah und mir wünschte, es würde mich und meine Demütigung mit sich fortspülen.

    

  


  
    
      7


      Mein Plan war, Kylie und Jessica in dem Glauben zu lassen, dass ich tatsächlich mit Tyler geschlafen hatte. Wenn sie dachten, die Tat wäre vollbracht, würden sie ihn aus seiner Pflicht entlassen und er würde mich daraufhin in Ruhe lassen. Ich wollte nie wieder etwas von ihm hören, und ich ging davon aus, dass er meinen Mitbewohnerinnen nicht die Wahrheit sagen würde. Er würde einfach das Geld nehmen und aus meinem Leben verschwinden, was für meinen Geschmack gar nicht schnell genug passieren konnte.


      Ich musste gar nicht lange warten, den Plan umzusetzen. Nach dem Duschen hatte ich nicht mehr schlafen können, und so saß ich mit gereizten Augen und Kopfschmerzen vom Schlafmangel bereits am Schreibtisch und lernte, als Kylie sich gähnend in ihrem Bett aufsetzte.


      »Oh Gott, war das eine verrückte Nacht«, waren ihre ersten Worte. Dann, nachdem sie einen Plüschpinguin nach Jessica geworfen hatte, um sie aufzuwecken, fragte sie: »Wie war es mit Tyler?«


      Ich war auf ihre Neugierde gefasst, und um ehrlich zu sein war ich selbst auch ziemlich neugierig. Ich glaubte zwar nicht, dass ich jemals eine befriedigende Antwort bekommen würde – jedenfalls nicht, ohne Jess und Kylie zu sagen, dass ich die Wahrheit kannte –, aber ich wollte wenigstens ein bisschen an der Oberfläche ihrer Bemerkungen kratzen und sehen, was darunter verborgen lag.


      »Es war … ziemlich schnell vorbei«, sagte ich, denn das war nicht gelogen. Was passiert war, hatte schließlich nur ein paar Minuten gedauert.


      Kylie verzog das Gesicht. »Bist du gekommen?«


      Ich nickte und ließ den Stift zwischen meinen Fingern wippen. Ich wollte nicht daran denken, wie ich mich an ihn geklammert hatte, sein Mund an meiner Brust, mein ganzer Körper angespannt vor Erregung. Doch gleichzeitig wollte ich diesen Moment immer wieder aufleben lassen. Ich hatte einfach überhaupt keinen Stolz und null Selbstbewusstsein. Ich durfte nicht daran denken.


      »Na, das ist doch wenigstens etwas.« Jessica schlug die Decke zurück und trat sie ans Fußende hinunter. »Boah, ist mir heiß. Warum hat er dich nach Hause gebracht? War das direkt danach?«


      »Ja. Ich hab keine Ahnung warum. Er meinte, es sei das Beste.« Ich blickte die beiden an und wartete auf ihre Reaktion. Sie sahen einfach nur verärgert über Tylers Verhalten und ziemlich verkatert aus. »Er hat eben gekriegt, was er wollte, schätze ich. Da muss er sich ja nicht noch weiter mit mir abgeben.«


      Sie warfen sich einen unsicheren Blick zu. »Das war es bestimmt nicht«, widersprach Jessica. »Vielleicht muss er ja heute arbeiten oder so. Aber das Wichtigste ist ja auch, dass es dir Spaß gemacht hat.«


      »Das hat es«, antwortete ich. Aber es war keine Wärme in meinen Worten, und wir alle hörten es.


      Kylie kam von ihrem Hochbett herunter. »Aber du bereust es doch nicht, oder?«


      Ich dachte kurz darüber nach und spielte mit dem Träger meines Tops. Ich hatte noch keine Lust gehabt, mich richtig anzuziehen. Ich sah scheiße aus und fühlte mich scheiße. Aber bereute ich, was mit Tyler gewesen war?


      »Nein«, sagte ich aufrichtig. »Ich bereue es nicht.« Ich bedauerte nur, dass er meinte, sich dafür bezahlen lassen zu müssen, mit mir herumzumachen. Ich bedauerte, dass meine Mitbewohnerinnen meinten, jemandem Geld dafür geben zu müssen, damit er seinen Schwanz in mich hineinsteckte. Das förderte nicht gerade mein Selbstbewusstsein, wenn es darum ging, begehrenswert für einen Mann zu sein, und es erinnerte mich an Grants Abschiedsworte: dass niemand mich wollte. Trotzdem bereute ich es nicht, Tyler geküsst zu haben, und das ließ mich ganz schön an meiner geistigen Gesundheit zweifeln.


      »Gott sei Dank«, seufzte Kylie und hielt sich die perfekt gelb manikürte Hand vor die Brust. »Ich würde mich echt mies fühlen, wenn es so wäre.«


      »Warum?«, fragte ich mit mehr Schärfe, als beabsichtigt. Ich ging eigentlich nicht davon aus, dass sie beichten würden, und sie taten es auch nicht.


      »Weil wir dich dazu ermutigt haben.«


      »Warum?«, wiederholte ich.


      Kylie blickte nervös zu Jessica, die eindeutig redegewandter war. Sie merkten beide sehr genau, dass ich aufgewühlt war, und ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich war sauer, aber ich würde ihnen nichts vorwerfen. Ich war zwar wütend, weil sie mich in die Situation gebracht hatten, möglicherweise gedemütigt, ausgenutzt oder sonst wie schlecht behandelt zu werden, aber so seltsam es auch war, ich wusste, dass sie das Herz am rechten Fleck hatten.


      Doch ich brauchte Zeit, um erst mal wieder runterzukommen und zu verarbeiten, was passiert war.


      Jessica zog sich die Haare von den Lippen, wo sie höchstwahrscheinlich an Lipgloss-Resten kleben geblieben waren, und griff nach der Wasserflasche auf dem Fußboden. »Rory, die Sache ist die: Du bist so eine tolle Frau, und niemand bekommt das mit, weil du immer so abweisend bist. Wir dachten, wenn du mit jemandem körperliche Nähe erfährst, dass du danach vielleicht auch jemanden gefühlsmäßig näher an dich rankommen lassen kannst.«


      Erstaunt blickte ich sie an. »Ihr meint, ich bin abweisend?«


      Sie nickte. »Bist du. Vielleicht ist es wegen deiner Mom … Wie auch immer, wir hätten dich nicht drängen sollen. Ich hoffe, wir haben dich nicht zu etwas ermutigt, was du eigentlich nicht wolltest. Ich könnte nicht mehr in den Spiegel sehen, wenn es so wäre.«


      War ich abweisend? War ich auf der Gefühlsebene unnahbar, weil ich eine Beobachterin war? Bedeutete das das Gleiche? Es war ja nicht so, dass ich mich von allem und jedem distanzieren wollte … Dachte ich zumindest. Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, während ich Jessica mit zugeschnürter Kehle versicherte: »Nein. Nein, das habt ihr nicht. Keine Sorge. Ich bin nicht sauer auf euch.«


      Die beiden waren meine einzigen Freunde, und ich wollte sie nicht verlieren, noch nicht einmal unter diesen Umständen.


      Am Dienstag sah ich Kylie mit Tyler beim Italiener auf dem Unigelände in eine hitzige Diskussion verstrickt. Mit brennenden Wangen betete ich, dass sie ihm sagte, was ich ihr erzählt hatte, nämlich dass ich mit ihm geschlafen hätte, und dass er begriff, dass ich aus einem bestimmten Grund gelogen hatte und dass er damit frei war. Denn mein Plan, jegliche Kommunikation mit ihm abzubrechen, war bisher grandios gescheitert.


      Sonntag hatte er mir eine SMS geschickt.


      War schön mit dir gestern.


      Verblüfft schickte ich ihm eine langweilige Antwort: Danke, fand ich auch.


      Wir gucken bei Nathan Football. Magst du auch kommen?


      Ich muss lernen. Go Bengals!


      Nicht die Bengals, wir gucken die Giants.


      Worauf ich nicht mehr geantwortet hatte. Beide Football-Teams waren mir ziemlich gleichgültig, und ich musste überhaupt nicht lernen, außer vielleicht das nächste Buch für den Literaturkurs lesen, aber das zählte nicht als Lernen, und außerdem hatte ich darauf auch absolut keine Lust. Ich wollte einfach nur, dass er mich in Ruhe ließ.


      Am Montag schrieb er mir wieder. Heute Abend schon was vor?


      Arbeiten.


      Ich musste nur bis fünf arbeiten, aber das brauchte er ja nicht zu wissen.


      Lust, hinterher noch was zu machen?


      Muss noch meinen Chemie-Laborbericht schreiben.


      Das war nicht gelogen.


      Ich schob meine Quesadilla auf dem Teller umher und stocherte mit einem Tortillachip in der Guacamole herum. Jessica, Robin und Nathan unterhielten sich über einen Film, den ich nicht gesehen hatte, und ich dachte über all die Dinge nach, die ich an Tyler nicht verstand. Warum schrieb er mir noch? Wenn er nur auf das Geld aus gewesen war, warum hatte er sich dann so angestrengt, sich mit mir anzufreunden? Warum kümmerte ich ihn jetzt überhaupt noch?


      Aber vor allen Dingen: Warum hatte er mich nicht mit zu Nathan genommen und mich gevögelt, obwohl ich doch so eindeutig dazu bereit gewesen war? Er hatte darauf bestanden, dass wir nichts weiter tun, als ein bisschen rumzumachen, und dass ich jederzeit Stopp sagen könnte.


      Es war einfach nicht logisch. Aber das fiel mir ja immer wieder auf, dass sich die Leute nicht logisch verhielten. Sie handelten willkürlich und unberechenbar und suchten sich nicht unbedingt immer den schnellsten Weg aus, um ihr Ziel zu erreichen.


      Als Kylie und Tyler zu uns an den Tisch kamen, schaltete ich schnell meinen E-Reader ein und starrte auf die Wörter auf dem Bildschirm. Es war ein Buch, von dem ich noch nie vorher gehört hatte, von einem Autor, von dem ich noch nie gehört hatte, und es war so konfus geschrieben, dass ich schon bei der dritten Zeile aufgegeben hatte. Aber ich starrte weiter auf den Text, denn ich wollte auf keinen Fall mit Tyler reden.


      Da legte mir jemand die Hand auf die Schulter, und ich sah auf.


      »Hey«, sagte er lächelnd.


      »Hey.«


      »Was liest du denn da?« Er beugte sich vor und klaute mir einen Tortillachip.


      Ich betrachtete ihn, während er kaute, und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Ich wollte wissen, was in seinen grauen Zellen vor sich ging. Aber wahrscheinlich wünschte sich jede Frau auf der Welt von Zeit zu Zeit eine Freikarte in das männliche Gehirn. Vielleicht diente es der Selbsterhaltung, dass wir solche Fähigkeiten nicht besaßen. Möglicherweise war es verdammt gruselig da drin.


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


      Er lachte. »Lernen wir Donnerstag wieder zusammen?«


      Ich zögerte merklich. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


      Tyler zog sich einen Stuhl heran und setzte sich verkehrt herum darauf. Er stützte sich auf die Lehne und sah mich an. »Was ist los? Warum bist du so komisch?«


      »Ich bin immer komisch.«


      »Nein, bist du nicht. Normalerweise bist du ehrlich und geradeheraus. Du gehst mir aus dem Weg.« Er beugte sich näher zu mir und sprach leiser. »Warum hast du Kylie erzählt, wir hätten zusammen geschlafen?«


      »Hab ich gar nicht«, beteuerte ich, was ja auch stimmte.


      »Dann hast du es sie glauben lassen. Warum? Du hast doch gesagt, es würde niemanden etwas angehen, was zwischen uns passiert. Oder in diesem Fall, was nicht passiert ist.«


      Nervös sah ich mich um. Niemand beachtete uns, aber es war wahrscheinlich nicht besonders schwer zu hören, was Tyler sagte. Ich spielte mit meinen Armreifen, schob sie meinen Arm hoch und ließ sie wieder fallen.


      »Ich finde, das hier ist nicht unbedingt der beste Ort, um darüber zu reden.« Ich wollte eigentlich gar nicht darüber reden. Ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, und alles andere, womit ich mein Verhalten irgendwie rechtfertigen könnte, würde sich anhören wie eine Lüge, weil es das ja auch wäre.


      Er seufzte und rückte mit dem Stuhl zurück. »Dann lass uns irgendwo anders hingehen.«


      »Ich muss zu meinem Kurs«, erwiderte ich. Aber ich fragte mich, warum es ihm wichtig war zu reden, warum er so offensichtlich frustriert war. Warum wollte er mich immer noch sehen?


      Ohne ein weiteres Wort stand er auf und knallte den Stuhl so heftig gegen den Tisch, dass ich zusammenzuckte. Die anderen hatten aufgehört, sich zu unterhalten, und drehten sich nach Tyler um, als er davonstiefelte und sich mit den Händen durch die Haare fuhr. Sobald er zur Tür hinaus war, durchwühlte er seine Tasche. Nach Zigaretten, da war ich mir sicher.


      »Was hat der denn für ein Problem?«, fragte Nathan.


      Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste wirklich nicht, was los war. Ich hätte es gern gewusst. Aber ich hätte vermutet, dass er sich anders verhalten würde, wenn er meinen Freundinnen bloß einen Gefallen hatte tun wollen oder nur aufs Geld aus gewesen war oder sein Ego damit hatte aufpolieren wollen, dass er die Jungfrau knacken konnte.


      »Was hat er denn gesagt?«, bohrte Kylie nach, ihren Smoothie in der Hand.


      »Er wollte, dass ich mitkomme, und ich habe gesagt, dass ich zum Kurs muss, und dann ist er abgehauen. Das war’s.«


      »Er hat schon die ganze Woche schlechte Laune«, bemerkte Nathan. »Ich frage mich echt, was mit ihm los ist.«


      »Ja«, sagte Kylie und sah mich an. »Das frage ich mich auch.«


      Jessica und Robin schauten mich jetzt ebenfalls an. Nathan zog die Augenbrauen hoch. Es machte mich ganz nervös, von so vielen Augenpaaren angestarrt zu werden. Ich stand nicht gerne im Mittelpunkt.


      »Woher soll ich das wissen?«, fragte ich abwehrend. Ich wusste schließlich am allerwenigsten, was hier los war. Die anderen waren doch alle im »Wir müssen Rory entjungfern«-Club. Ich wusste zwar nicht, ob Nathan auch dazugehörte, aber es war doch sehr wahrscheinlich, so wie Kylie in ihn verschossen war. »Ich muss los.« Ich stand auf und nahm meinen Teller mit der kaum angerührten Quesadilla.


      »Rory«, fing Kylie an, aber Jessica schüttelte den Kopf als Zeichen, dass sie mich gehen lassen sollte.


      Also lächelte ich gezwungen, winkte und ging.


      Am Mittwoch schrieb Tyler mir eine SMS, auf die ich nicht antwortete.


      Er schrieb mir am Donnerstag, und ich antwortete wieder nicht.


      Als er mir am Freitag erneut eine SMS schickte, hatte ich inzwischen das Gefühl, dass mir meine Haut zu eng geworden war. Ich konnte meine Beine nicht mehr stillhalten, wenn ich irgendwo saß, meine Fingerspitzen waren die ganze Zeit kalt, und ich hatte dunkle Ringe unter den Augen, weil ich nicht mehr schlafen konnte. All die Dinge, über die ich Kylie und Jessica hatte reden hören, und alles, was Tyler zu mir gesagt hatte, wirbelte ständig in meinem Kopf herum wie in einem Whirlpool.


      Ich verbrachte extra viel Zeit im Labor, versteckte mein Gesicht hinter einer Schutzbrille und meinen Körper unter einem viel zu großen Kittel. Am Freitag ging ich ins Tierheim, obwohl ich gar nicht zum Arbeiten eingeteilt war, aber dort konnten sie immer ein paar zusätzliche Hände gebrauchen, und ich hatte keine Lust, in meinem Zimmer oder in der Cafeteria irgendjemandem zu begegnen.


      Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Tyler beim Tierheim aufkreuzen würde. Ich hockte gerade auf dem Boden und spielte mit ein paar Beagle-Welpen, als Joanne nach mir rief. »Rory? Du hast Besuch.«


      Sie runzelte fragend die Stirn. Hinter ihr stand Tyler, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Als ich ihn sah, verlor ich das Gleichgewicht und landete auf dem Hosenboden. Die Welpen sprangen an mir hoch, und ich hatte große Mühe, sie davon abzuhalten, mir das Gesicht abzulecken.


      »Tyler, was machst du denn hier?« Ich hatte absolut nicht damit gerechnet, dass er mich hier aufspüren würde. Ich hatte gedacht, es würde ihm mit der Zeit langweilig werden, wenn ich nicht auf seine SMS reagierte, und er würde einfach aufhören zu schreiben.


      Doch offensichtlich lag ich damit falsch.


      »Es ist schon dunkel, und ich finde nicht, dass du allein zurückgehen solltest. Ich fahre dich.«


      Ich wollte so gern glauben, dass er es ehrlich meinte. Ich tat es. Mein gefrorenes Inneres taute ganz leicht an.


      Joanne wirkte erleichtert. »Meine Rede. Ich finde es gar nicht gut, dass sie immer allein im Dunkeln rumläuft. Irgendwann passiert noch was Schlimmes. Ich bin froh, dass du unsere Rory abholst … Sie ist so eine Schatz, nicht wahr?«


      Tyler lächelte. »Oh ja, das ist sie.«


      Ich verdrehte die Augen. »Danke. Und danke fürs Abholen. Ich hole schnell meine Tasche.«


      Als ich die drei stolpernden Welpen zurück in ihre Hütte brachte, grinste Joanne mich an. »Er ist süß«, flüsterte sie mir zu und dachte wohl, dass Tyler sie nicht hören konnte. Ich schüttelte lachend den Kopf. Ging es noch offensichtlicher?


      Die Vorstellung, mit Tyler allein zu sein, machte mich nervös, aber ich war auch froh, es endlich hinter mich zu bringen. Mein Verlangen nach ihm war mit jedem Tag stärker statt schwächer geworden. Schweigend gingen wir zu seinem Auto. Ich trug meine Armeejacke und Gummistiefel, die bei jedem Schritt quietschten. Es regnete nicht, aber ich mochte meine Gummistiefel einfach. Sie waren so bodenständig.


      »Tut mir leid, ich habe immer noch deine Jacke«, sagte ich schuldbewusst, als mir auffiel, dass er bloß ein T-Shirt anhatte. Er trug eine Kette mit einem metallenen Kreuzanhänger daran. Das Kreuz war ziemlich kunstvoll gearbeitet mit einer Menge Schnörkel und einem recht detailliert dargestellten gekreuzigten Jesus. »Ich hätte sie dir vorbeibringen sollen.« Ich wusste zwar nicht, wo er wohnte, aber ich hätte sie ja auch zu Nathan bringen können.


      Er zuckte mit den Schultern. »Kein Ding. Ich friere nicht so leicht.«


      Das war mir bereits aufgefallen. Irgendwie machte ihn das noch attraktiver, als er ohnehin schon war.


      Sobald ich einen Haufen Papiermüll vom Beifahrersitz geräumt hatte und wir im Auto saßen, fing er an zu reden. »Willst du wirklich, dass ich dich in Ruhe lasse? Soll ich dich vergessen? Das kann ich gern versuchen. Aber die Wahrheit ist, dass ich es lieber nicht tun würde, weil ich nämlich gerne mit dir zusammen bin.«


      Ich war auch gern mit ihm zusammen. Das konnte ich ja ruhig zugeben. Vielleicht machte ich mich damit lächerlich, aber es war nun einmal so, dass ich gern Zeit mit ihm verbrachte. Er war lustig und intelligent und mitfühlend. Und ziemlich attraktiv. Das konnte ich nicht leugnen. So wie ich ihn bisher kennengelernt hatte, entsprach er so gar nicht dem Bild eines kaltherzigen Kerls, der ein Mädchen verführen würde, weil er Geld dafür bekam oder weil er sie lächerlich machen wollte – oder was für einen kranken Grund es auch immer dafür geben mochte, so einem Plan zuzustimmen. Tyler würde bestimmt keine Nacktfotos von mir machen und mich hinterher damit erpressen. So war er nicht. Da war ich mir sicher. Ich wusste nicht, wieso, aber ich war mir sicher.


      Andererseits sehen wir ja manchmal auch nur das, was wir gern sehen wollen. Wir wollen glauben, dass die Menschen besser sind, als sie tatsächlich sind.


      Ich hatte keine Ahnung, ob ich das Richtige tat, aber ich konnte nicht lügen. »Ich bin auch gerne mit dir zusammen.«


      »Dann lass uns das doch einfach tun. Wir können bloß Freunde sein oder auch mehr, was immer du willst. Deine Entscheidung. Aber verschwinde nicht einfach, okay?«


      Ich nickte.


      Sein Handy klingelte, und er sah aufs Display. »Mist, da muss ich rangehen. Sorry.«


      »Kein Problem.« Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte aus dem Fenster, während er den Motor anließ.


      »Ja, was gibt’s?«, fragte er, als er abnahm. Dann seufzte er, nachdem er die Antwort gehört hatte. »Okay, keine Sorge, ich bin in zehn Minuten da. Schließ dich einfach mit U in eurem Zimmer ein, okay? Geh ihr aus dem Weg, dann wird dir auch nichts passieren. Ich komme sofort nach Hause.«


      Besorgt sah ich Tyler an. An der nächsten Kreuzung machte er einen U-Turn und fuhr den Weg, den wir gerade gekommen waren, wieder zurück. »Ich muss kurz nach Hause. Ist das okay? Das war mein Bruder. Meine Mom tickt wohl gerade aus, und er hat Angst.«


      Das hörte sich nicht gut an, besonders nach dem, was Jessica mir über das Drogenproblem seiner Mutter erzählt hatte. »Klar, kein Problem. Wie alt ist denn dein Bruder?«


      »Gerade mal zehn.« Seine Sorge war so deutlich erkennbar wie der Rauch, der von seinen Zigaretten aufstieg.


      »Oh Gott. Und was macht sie?«


      »Wer weiß?« Tyler kramte in seiner Tasche nach den Zigaretten. Als er die Packung hervorgeholt hatte, hielt er sie ans Lenkrad und versuchte mit zitternden Fingern, eine Zigarette herauszuziehen.


      Ich nahm ihm die Schachtel ab. »Lass mich das machen. Fahr einfach.«


      »Danke.«


      Ich zog zuerst eine Zigarette aus der Packung und dann das Feuerzeug, das ebenfalls drinsteckte. Ich hatte noch nie vorher eine Zigarette angezündet, aber so schwer konnte das ja nicht sein. Ich steckte sie mir in den Mund, machte das Feuerzeug an und hielt die Flamme ans Ende der Zigarette. Ich zog leicht, und die Zigarette fing an zu glühen und Qualm vernebelte meine Sicht. Den Rauch behielt ich kurz im Mund, ohne zu inhalieren, bevor ich ihn wieder ausblies.


      Als ich Tyler die Zigarette reichte, grinste er mich an. »Heiß.«


      »Das ist Krebs am Stiel«, sagte ich ausdruckslos, steckte das Feuerzeug zurück in die Packung und ließ sie neben den Schaltknüppel fallen. Der Geschmack in meinem Mund war eklig. Als hätte ich an den Überresten eines Lagerfeuers geleckt.


      »Das macht dich nicht weniger sexy, wenn du daran ziehst.«


      »Hm.« Aber ich sagte nichts weiter dazu. Ich hatte das Gefühl, er brauchte gerade etwas Ablenkung, weil er sich Sorgen um seinen Bruder machte. Ich hatte keine Vorstellung davon, was seine Mutter gerade tat – solche Erfahrungen waren mir bislang einfach erspart geblieben –, doch ich hoffte, dass es nichts Ernstes war.


      In der Gegend, durch die wir jetzt fuhren, wohnten offenbar Geringverdiener, es war ein klassisches Arbeiterviertel. An den dicht beieinanderstehenden alten Häusern bröckelte überall der Putz ab, die Vordächer hingen durch, und die Gärten sahen ziemlich ungepflegt aus.


      »Da wären wir. Werd’ bloß nicht neidisch.« Tyler fuhr auf den Schotterweg vor einem weißen Haus mit schwarzen Fensterläden, von denen die Farbe abblätterte. Ein Fensterladen fehlte, wodurch das Haus aussah wie eine Frau, die sich ein Auge geschminkt und das andere vergessen hatte. Im Gebüsch lag mit dem Gesicht nach unten und schlammbedeckt eine Statue der Jungfrau Maria. Die Hausnummer fünf hing verkehrt herum an einem rostigen Nagel.


      »Soll ich hier warten?«, fragte ich. Ich wollte nicht unbedingt im Auto bleiben, sondern bot es aus Taktgefühl an.


      »Nein, es ist viel zu kalt hier draußen. Und vielleicht benimmt sie sich ja, wenn du dabei bist.« Er sah mich an. »Es sei denn, du willst nicht mit reinkommen. Du musst nicht.«


      Da war sie wieder – diese Verwundbarkeit, die ich nach der Halloween-Party schon einmal bei ihm gesehen hatte. Ich wusste, dass sie echt war. Darin hatte ich mich nicht getäuscht. »Nein, ich komme mit.«


      Als wir aus dem Auto stiegen, warf Tyler die Zigarette einfach auf den Boden, und es war nicht die einzige, die dort bereits lag. Hunderte Kippen waren auf dem bröckeligen Teer verteilt, und als wir die verfallene Veranda betraten, stand dort neben einem alten Plastikstuhl ein großer gläserner Aschenbecher, der überquoll. Der Regen hatte sein Übriges getan, und es stank nach abgestandenem Rauch, Bier und Schmutz. Der Briefkasten war schon länger nicht mehr geleert worden. Tyler öffnete die Tür.


      Wir hatten gerade den engen Vorraum betreten, und meine Füße versanken in einem schmutzigen beigefarbenen Teppich, während meine Augen sich noch an die Dunkelheit gewöhnten, als plötzlich etwas an Tylers Kopf vorbeiflog und gegen die Wand knallte.


      Ein Schwall Bier ergoss sich über ihn, und er zog mich schnell hinter sich.


      »Mach das Licht an, dann kannst du besser zielen«, sagte er. »Du hast gerade ein ganzes Bier verschwendet.«


      Da wusste ich: Was auch immer ich erwartet hatte, es war wahrscheinlich sehr viel schlimmer.
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      Das Licht ging an, und auf der Couch lag eine Frau, die nichts weiter anhatte als ein übergroßes T-Shirt, unter dem ihre spindeldürren Beine in einem seltsamen Winkel gebeugt hervorschauten. Ihr braunes Haar war in Stufen geschnitten, und sie hatte einen Pony, der aussah wie aus einem Achtzigerjahrefilm. Sogar bei dem schwachen Licht konnte ich erkennen, dass sie einen Ausschlag und dunkle Augenringe hatte. Sie starrte Tyler an und zeigte mit dem Finger auf ihn, während sie versuchte aufzustehen.


      »Ich weiß, dass du mein Zeug geklaut hast«, schimpfte sie. »Verpiss dich, und komm bloß nie wieder!«


      »Ich gehe nirgendwo hin, solange du Riley nicht das Sorgerecht für Jayden und Easton gibst.« So wie er mit ihr redete, während er ins Wohnzimmer ging und nebenbei ein paar leere Bierdosen aufsammelte, gewann ich den Eindruck, dass sie dieses Gespräch öfter führten.


      »Leck mich! Das sind meine Kinder. Was für ein Sohn versucht, seiner Mutter ihre Kinder wegzunehmen?«


      »Ein Sohn, der weiß, dass seine Mutter drogenabhängig ist.« Mit der freien Hand fasste er nach meiner und zog mich am Sofa vorbei in die Küche, wobei er darauf achtete, einen Schutzschild zwischen seiner Mutter und mir zu bilden. Seine Nackenmuskulatur war angespannt, und er umklammerte meine Hand wie ein Schraubstock. Seine Worte klangen ruhig, doch gleichzeitig schien er in absoluter Alarmbereitschaft zu sein. Ich hatte Angst, aber vor allen Dingen war ich traurig darüber, dass er so leben musste, dass er jeden Tag zumindest verbal angegriffen wurde und sein Zuhause kein sicherer Ort für ihn war. Seine Mutter bemerkte mich noch nicht einmal, und ich war froh darüber. Noch nie hatte ich mitbekommen, dass eine Mutter ihr Kind so beschimpfte. Es machte mich fertig.


      Tyler schaltete das Licht in der Küche an und warf die Bierdosen in einen randvollen Mülleimer. Dann knipste er auch das Licht im Flur an und klopfte an die erste Tür. »Ich bin’s. Macht auf.«


      Tyler zog mich weiter auf den Flur, vom Wohnzimmer weg. Er öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Was hat sie gemacht?«


      Ich konnte die Antwort nicht hören und auch nicht ins Zimmer schauen. Ich sah nur Tylers Mutter, die mit erhobener Faust auf Tyler zustolperte.


      Ohne nachzudenken, stieß ich einen Schrei aus.


      Als Tyler sich umdrehte, schlug seine Mutter zu. Sie holte richtig aus und schlug ihm mitten ins Gesicht.


      »Oh Gott!«, platzte ich heraus. Ich konnte es nicht fassen, dass seine eigene Mutter in geschlagen hatte. Seine Mutter! Hilflos stand ich hinter ihm und tastete nach meinem Handy. Ich überlegte, ob ich die Polizei rufen sollte.


      Doch Tyler nahm den Schlag einfach hin und seufzte bloß. Als sie erneut ausholte, griff er nach ihrem Handgelenk.


      »Hör auf«, sagte er. Seine Stimme war sanft, nicht verärgert, als würde er mit einem verschreckten Tier sprechen. »Komm, wir setzen uns hin.«


      Sie sackte in sich zusammen, ihr Kampfgeist schien erloschen zu sein. Sie ließ sich von Tyler zurück zum Sofa führen. »Wer bist du?«, fragte sie mich mit glasigen Augen, als sie sich zwischen die geblümten Kissen fallen ließ. Sie tastete auf dem Fußboden nach ihrem Bier und kippte es dabei um. Nachdem sie ihren Arm abgeleckt hatte, nahm sie einen großen Schluck aus der Dose.


      »Ich bin Rory.«


      »Bist du Tylers Freundin?«


      Ich spürte, wie er sich neben mir versteifte, aber ich wollte es nicht noch schwerer für ihn machen. Er hatte seinen Brüdern ein Zeichen gegeben, aus ihrem Zimmer zu kommen, und die zwei Jungs schlichen sich nun in die Küche. Der eine war noch keine zwanzig und hatte ganz offensichtlich Downsyndrom, der andere war klein und drahtig, eher ein dunkler Typ mit lockigen Haaren.


      »Wir sind Freunde, ja.« Es war die unkomplizierteste Erklärung für das, was wir waren, denn ich wusste es ja selbst nicht.


      »Dann pass besser auf, dass du nicht schwanger wirst«, sagte sie. »Kinder versauen dir bloß das Leben. Vertrau mir.«


      Was sollte ich dazu sagen? Entsetzt starrte ich sie an. Der Geruch von Katzenhaaren und dreckigen Klamotten und Bier hing mir in der Nase. Aus der Küche drang der Gestank von verfaulten Lebensmitteln, und als ich mich umblickte, sah ich, wie Tylers Brüder den Kühlschrank nach etwas Essbarem durchsuchten, als hätten sie sich schon eine beträchtliche Zeit in ihrem Zimmer verschanzt gehabt.


      Tyler seufzte. »Mom, kannst du bitte mal die Klappe halten?«


      Sie setzte sich aufrechter hin. »Du bist der Schlimmste von allen! Als ich mit dir schwanger war, bin ich fett geworden, und dann hat dein Vater mich mit dieser Hure von der Tankstelle betrogen, und seitdem gehst du mir jeden einzelnen Tag auf die Nerven.« Sie sah mich an und gestikulierte mit dem Bier in der Hand, das ständig überschwappte. »Mein eines Kind will mir die anderen wegnehmen, dieses hier klaut mir ständig meine Medikamente, und dann hab ich noch den Blödmann und den Unfall.«


      »Du sollst sie nicht so nennen!«, sagte Tyler, und seine Stimme klang jetzt hart.


      »Warum nicht? Stimmt doch. Blödmann, Blödmann, Blödmann!«, rief sie in Richtung Küche.


      Tylers Bruder erschien und fragte arglos: »Ja, Mom?«


      »Antworte nicht darauf!«, sagte Tyler jetzt merklich verärgert. »Das ist nicht dein Name. Du heißt Jayden, und du bist kein Blödmann.«


      »Doch, bin ich«, erwiderte Jayden verwirrt. Er trug ein Angry-Birds-T-Shirt und schob sich nervös die Brille hoch. In der Hand hielt er ein schimmeliges Stück Käse.


      »Nein, bist du nicht. Ein Blödmann ist jemand, der dumm ist, und du bist nicht dumm, hast du verstanden?« Tyler nahm ihm den Käse ab. »Iss das nicht, Kumpel, okay? Ich gehe gleich einkaufen. Easton hat Brot, und da ist auch noch Erdnussbutter. Mach dir ein Sandwich, ja?«


      »Okay, Tyler.« Er ging zu Easton, der sich gerade eine Handvoll trockene Cornflakes in den Mund warf.


      Easton guckte wie ein Reh im Scheinwerferlicht, als befürchtete er, jeden Moment geschlagen zu werden. Er war nicht so hellhäutig wie seine Mutter und seine beiden Brüder. Anscheinend war sein Vater ein Farbiger. Wie schlimm musste es für ihn sein, dass seine Mutter ihn einen Unfall nannte? Ich mochte es mir gar nicht vorstellen.


      Ganz offensichtlich mochte sie es nicht, wenn sie einmal nicht im Mittelpunkt stand. Sie ging in die Küche und fuhr sich mit den Händen durch die verfilzten Haare. Ihr viel zu großes Shirt war schmuddelig und so dünn, dass man die Umrisse ihrer Unterhose erkennen konnte. »Ich habe wirklich ein fantastisches Leben: einen Mann, der im Knast sitzt, und vier beschissene Arschlöcher als Söhne. Wie konnte ich nur so viel Glück haben?«, fragte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


      Es platzte aus mir heraus, ehe ich es verhindern konnte. Aber sie hatte mich echt wütend gemacht. Wer nennt denn bitte seine Kinder Arschlöcher? »Ich glaube, mit Glück hat das nichts zu tun. Es hat vielmehr damit zu tun, nicht die richtigen Entscheidungen getroffen zu haben.«


      Tyler lachte. »Wohl war.« Er räumte gerade einen Haufen dreckigen Geschirrs vom Tisch ab.


      Tylers Mutter sah mich finster an, und da wurde mir klar, dass ich besser den Mund gehalten hätte. »Gehst du mit Tyler zusammen aufs College? Er hält sich für ziemlich clever, weil er jetzt Kurse belegt und so, und du denkst das anscheinend auch von dir, mit deiner süßen Frisur und deinen teuren Klamotten. Aber wenn du schlau wärst, dann würdest du dich nicht mit so einem Loser wie ihm abgeben.«


      Tylers Lachen erstarb.


      Ich wusste sofort, dass sie genau die richtigen Worte gewählt hatte, um ihn tief zu verletzen.


      Und jetzt verstand ich auch seine Bemerkung darüber, dass er wohl mein kleines, schmutziges Geheimnis sein solle.


      Das hier war sein Leben, und er schämte sich dafür.


      »Sag nicht Loser zu ihm«, sagte Jayden, und nahm damit seinen Bruder auf eine Weise in Schutz, dass mir ganz warm ums Herz wurde. »Er ist kein Loser. Er ist großartig.«


      Ich sah das Tattoo auf Tylers Oberarm, und jetzt erkannte ich auch seine volle Bedeutung: Sie hatten einander, vier Brüder, die in diesem Dreck und Chaos leben mussten. Tyler würde niemals die Polizei rufen, denn dann würde man ihm Jayden und Easton wegnehmen.


      Aus irgendeinem Grund brachte Jaydens Bemerkung ihre Mutter noch mehr auf die Palme. Sie fegte mit den Armen über die Küchentheke und schleuderte Gläser und Dosen und einen vollen Aschenbecher durchs Zimmer, sodass alles in einem heillosen Getöse auf dem Boden landete. »Ich hasse euch alle! Ich hasse mein Leben!«


      Easton wich einer der umherfliegenden Dosen derart geschickt aus, dass klar war, dass er bereits Übung darin hatte.


      Als Tyler versuchte, ihre Arme zu fassen zu kriegen, schlug und trat sie nach ihm und landete mehrere harte Treffer. Dann ließ sie sich auf einmal gegen seine Brust fallen, und er hielt sie fest, während ihre Wut sich in hysterisches Schluchzen verwandelte.


      »Ist ja gut«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Alles ist gut.«


      Tränen schossen mir in die Augen, als ich sah, wie er sie tröstete, wie er mit seinen muskulösen Armen seine Mutter hielt, die sich selbst nicht mehr aufrecht halten konnte.


      »Was würde ich nur ohne euch machen?«, wimmerte sie. »Ich hasse euch doch nicht. Ich liebe euch Jungs, euch alle.«


      »Ich weiß. Ich weiß.« Tyler strich ihr über den Rücken und führte sie zu einem Küchenstuhl.


      Sie ließ ihren Oberkörper auf den Tisch fallen und legte den Kopf auf die Arme, die Tränen liefen ihr über das ausgemergelte Gesicht. »Wo sind meine Tabletten?«


      »Es gibt keine mehr. Du hast sie alle genommen.« Tyler holte seine Zigaretten hervor und zündete eine an. Dann hielt er sie ihr an den Mund. »Nimm einen Zug.«


      Sie zog daran und inhalierte tief, den Kopf immer noch auf dem Tisch. Rauch stieg aus ihrem schmalen Mund auf. Ihre Augen waren eingesunken, ihr Blick hoffnungslos. Dann streckte sie den Arm aus und schaltete das Radio an. Heavy-Metal-Musik plärrte los.


      Da klopfte es, und durch die Hintertür kam eine Frau herein. »Hey.«


      »Tante Jackie ist da«, sagte Easton, so wie kleine Kinder gern das Augenscheinliche verkünden.


      »Zieh dir eine verdammte Hose an, wir gehen«, sagte Tante Jackie zu Tylers Mutter. Sie trug ein riesiges rotes Sweatshirt und eine Jeans, die mindestens drei Nummern zu klein war. Ein klarer Fall von Muschi frisst Hose. Auch ihre Zigaretten und ihr Handy zeichneten sich deutlich in den Hosentaschen ab. Sie wog bestimmt fünfzig Kilo mehr als Tylers Mutter, die jetzt aufstand und über den Flur davonstolperte.


      »Im Ernst, Jackie?«, fragte Tyler empört. »Das ist jetzt nicht gerade hilfreich.«


      »Werd’ nicht frech, Junge«, entgegnete sie. Sie war schätzungsweise Mitte vierzig und sah ziemlich verbraucht aus. Ihre Haut war ledrig, und ihre Haare wurden langsam dünn. »Kümmere dich um deine Brüder.«


      »Das tue ich immer«, antwortete er und nahm Easton das Messer aus der Hand, der es irgendwie schaffte, mehr Erdnussbutter auf die Theke als auf seine Brotscheibe zu befördern. Tyler schmierte die Erdnussbutter aufs Brot und reichte es seinem Bruder, der sofort hineinbiss.


      »Dawn! Lass uns gehen!«, rief Jackie, ohne Tyler zu beachten.


      Seine Mutter kam zurück in Jeans und einem T-Shirt, durch das ihre Brustwarzen deutlich zu erkennen waren. In der Hand hielt sie ein Flanellshirt. »Okay, kann losgehen.«


      »Zieh dir vernünftige Schuhe an«, sagte Tyler.


      Sie trug abgetragene Hausschuhe in einem schäbigen Rosa, das vielleicht irgendwann einmal ein leuchtendes Pink gewesen war.


      »Ach was. Die gehen schon.« Sie küsste ihn auf die Wange, blickte dabei aber schon zur Tür. Sie hatte ein nervöses Zucken um den Mund und die Augen. Ihre Hand zitterte sichtbar.


      Als die beiden gegangen waren und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, entspannten sich Eastons Schultern merklich.


      »Tja, das Gute ist, dass sie höchstwahrscheinlich nicht vor Sonntag wieder da sein wird«, sagte Tyler mit einer Unbeschwertheit in der Stimme, die er garantiert nicht fühlte.


      »Hurra!«, rief Jayden und streckte die Hand mit dem Erdnussbutterbrot in die Luft. »Kann ich die Musik ausmachen?«


      »Sehr gerne.« Tyler zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche. »Ich gehe einkaufen. Wollt ihr irgendetwas bestimmtes?«


      »Pop Tarts«, sagte Jayden.


      »Milch«, war Eastons Antwort.


      »Gütiger«, murmelte Tyler, und mir war klar, dass er das Gleiche dachte wie ich: Ein Zehnjähriger sollte nicht um Milch bitten müssen. Dann sagte er lauter: »Okay, ich bin in einer Stunde zurück. Schließt die Tür ab.«


      Er drückte seine Zigarette in einem überquellenden Aschenbecher aus, nahm den ekligen Müllsack aus dem Eimer und zog ihn zu. Dann gab er mir ein Zeichen, dass ich ihm zur hinteren Tür hinaus folgen sollte.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber wir waren kaum zwei Schritte gegangen, als er erklärte: »Tut mir leid. Tut mir echt leid. Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen. Aber als Easton angerufen hat, wusste ich nicht, wie schlimm sie drauf ist, und ich wollte es nicht riskieren, dich erst nach Hause zu fahren. Aber das hätte ich tun sollen. Es tut mir leid.« So schnell, wie er die Stufen hinunterlief, konnte ich sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen.


      »Ist schon okay«, sagte ich und meinte es auch so.


      »Nein, ist es nicht!« Tyler warf den Müllsack gegen die verrosteten Tonnen neben der Garage, worauf eine mit einem lauten Knall umfiel. Der Deckel rollte weg und blieb ein paar Meter entfernt liegen. »Verdammt! Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Er trat gegen die Tonne, zweimal, und sein Stiefel hinterließ eine Delle. »Da versuche ich dich zu beeindrucken, und dann nehme ich dich mit hierher. Ich bin ein verdammter Idiot. Was an meinem Leben könnte dich schon beeindrucken?«


      Sein Gesichtsausdruck war gequält, ich konnte ihm seine Wut und Frustration und Beschämung deutlich ansehen. Ich war kurz davor loszuheulen, denn ich wusste, dass er gerade gegen seine Tränen der Wut ankämpfte. So etwas wie eben hatte ich noch nie erlebt. Natürlich war mir bekannt, dass Mütter grausam sein konnten, dass es immer mehr Drogenabhängige gab und dass viele Leute in dreckigen Häusern lebten, aber ich hatte so etwas noch nie mit eigenen Augen gesehen. Hatte es noch nie gerochen. Außer im Film hatte ich noch nie solche verletzenden Worte gehört.


      Ich ging auf Tyler zu, legte ihm die Hände an die Wangen und stellte mich auf die Zehenspitzen, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Um ehrlich zu sein, war ich noch nie mehr von dir beeindruckt, als ich es gerade in diesem Moment bin.«


      Er sah mich nur an, seine Kiefermuskeln arbeiteten.


      Dann küsste ich ihn. Ich schloss die Augen und legte meine Lippen auf die seinen, ließ all mein Gefühl in die Berührung fließen. Ich wollte, dass er begriff, dass ich ihn dafür bewunderte, wie er mit seinem Leben zurechtkam. Dass die Tatsache, dass er immer noch Gelegenheiten fand, sich zu freuen und zu lachen, ein Zeugnis seiner wahren Natur war, und dass sein Bedürfnis, sich um seine Brüder zu kümmern, Bände über seinen Charakter sprach. In Endstation Sehnsucht gab es niemanden wie Tyler. Er versuchte, das Beste aus seinem Leben zu machen.


      Auch wenn er Geld dafür genommen hatte, mit mir zu schlafen.


      Okay, er war vielleicht kein Heiliger, aber in diesem Moment wurde mir klar, dass ich Tyler weiterhin sehen wollte, denn er war viel mehr als das, was er unseren Freunden von sich zeigte. Sollte ich meine Jungfräulichkeit verlieren, dann war er keine schlechte Wahl, egal, was seine Motivation dabei war. Ich war immer noch neugierig, ich wollte immer noch diese Erfahrung machen, von der alle immer redeten, und Tyler war kein Lügner oder Betrüger oder jemand, der wollte, dass ich mich in ihn verliebte, um mich dann fallen zu lassen.


      Was auch immer seine Gründe dafür gewesen waren, Jess’ und Kylies Plan zuzustimmen, auf vollkommen verrückte Weise war ich dankbar dafür. Denn ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass ich jemandem wirklich etwas bedeutete. Ich tröstete ihn und fühlte mich dadurch wertvoll und wichtig, weil ich etwas zu geben hatte.


      »Rory«, murmelte er. »Gott, du fühlst dich so gut an. Warum hast du die ganze Woche nicht mit mir geredet? Ich bin fast wahnsinnig geworden.« Er schlang die Arme um mich und drückte mich fest an sich.


      Ich ließ mich wieder auf die Fußsohlen sinken und fuhr ihm mit den Fingern über die Bartstoppeln. Er musste sich mal wieder rasieren. »Weil ich Angst hatte. Ich dachte, du würdest mich eigentlich gar nicht mögen.« Das stimmte ja auch. »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, zum Gespött aller gemacht zu werden.«


      »Warum?«, fragte er verwirrt. »Wie kommst du darauf?«


      »Weil Typen wie du nicht auf Mädels wie mich stehen.«


      Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Und Mädels wie du stehen nicht auf Typen wie mich.«


      »Mit Ausnahme von uns beiden offensichtlich.« Das war seine letzte Chance, einen Rückzieher zu machen.


      Aber das tat er nicht. Er küsste mich nur ganz sanft. »Weil wir unglaublich toll sind, deswegen.«


      »Das ist wahr. Jetzt lass uns einkaufen gehen.«


      Er versteifte sich. »Du willst mit mir einkaufen?«


      »Klar, warum nicht? Ich habe nichts anderes vor, und außerdem gehe ich gerne einkaufen. Ich mag Supermärkte. Da ist alles so schön ordentlich. Das gefällt meiner mathematischen Seele.«


      Er lachte erleichtert. »Okay. Na dann los.«


      Wir stiegen ins Auto, und er ließ den Motor an. »Ich sollte dir vielleicht ein paar Dinge erklären«, sagte er.


      »Nur wenn du möchtest.« Ich wusste, wie schwer es war, über private Dinge zu reden, besonders wenn es um die eigene Familie ging.


      »Ja, ich will es. Du sollst nicht denken, dass ich nicht über andere Optionen für meine Brüder nachgedacht hätte. Aber es gibt einfach keine. Dir wird sicher aufgefallen sein, dass Easton nicht den gleichen Vater hat wie wir anderen. Die Sache ist, meine Mom hat meinem Dad nie etwas gesagt. Vielleicht hatte sie selbst keinen blassen Schimmer, keine Ahnung. Aber niemand wusste, das Easton nicht von meinem Dad war, bis er geboren wurde. Als meine Mom aus dem Krankenhaus nach Hause kam und aus dem Auto stieg, hat mein Dad sie überfahren.«


      »Was?«


      »Ja. Ich weiß nicht, wie sie es überlebt hat. Ich stand auf der Veranda, weil ich auf sie gewartet hatte, und habe alles gesehen. Er hat sie einfach überfahren wie eine Coladose. Da war ich zwölf.«


      »Oh Gott!« Ich konnte es nicht fassen und starrte Tyler einfach nur an.


      »Mein Dad landete im Gefängnis, und meine Mom war schwer verletzt. Ihren Rücken und ihren Ellenbogen hat es am schlimmsten erwischt, deswegen hat sie überhaupt mit den Schmerzmitteln angefangen. Vorher hatte sie immer nur getrunken, aber längst nicht so viel wie mein Dad. Er war ein richtiger Alkoholiker und gewalttätig. Aber als sie erst einmal von den Schmerzmitteln abhängig war, ist sie auch zur Alkoholikerin geworden. Mein Dad war mal kurz auf Bewährung draußen, aber dann hat er sich dabei erwischen lassen, wie er einen Schnapsladen überfallen hat. Diesmal sitzt er wahrscheinlich zehn Jahre ein.«


      Ich nahm seine Hand, verschränkte meine Finger mit seinen und drückte sie. Er versuchte ein Lächeln. »Wir haben also nicht gerade besonders viel Geld, und es ist ein ständiges Auf und Ab mit ihr, aber sie hat Jayden und Easton noch nie geschlagen. Sie schlägt nur mich, und ich kann damit umgehen. Früher ist sie auch auf Riley losgegangen, aber einmal hatte er sich nicht besonders unter Kontrolle und hat zurückgeschlagen. Daraufhin ist er ausgezogen. Er ist jetzt fünfundzwanzig, arbeitet auf dem Bau und wohnt bei einem Kumpel im Keller. Er unterstützt meine Ausbildung finanziell, damit ich einen ordentlichen Job kriege und wir ein Apartment mieten können. Dann können wir uns zusammen um die beiden kümmern. So ist der Plan. Ich will nur die Behörden nicht einschalten, weil die Jungs dann auf jeden Fall in Pflegefamilien kommen würden. Das kann ich ihnen nicht antun. Wer weiß, was dann passiert? Wenn wir uns ruhig verhalten und die beiden irgendwann bei Riley unterbringen, wird sie wahrscheinlich nichts dagegen unternehmen. Wir legen die Grundlage, verstehst du? Aber ich kann nicht ausziehen. Das würde sie nicht verkraften. Sie braucht einen Punchingball, und das bin ich.«


      Da steckte noch mehr dahinter. Er sagte es zwar nicht, aber ich konnte es hören. Er konnte sie nicht verlassen. Er brachte es nicht über sich, sie ganz allein zu lassen, weswegen mein Respekt vor ihm noch größer wurde.


      »Das ist nicht gerade besonders fair dir gegenüber«, sagte ich. »Aber ich kann absolut verstehen, warum du das tust. Es muss schön sein, Brüder zu haben, denen du so viel bedeutest. Als Einzelkind ist es ganz schön einsam.«


      »Ja?« Er warf mir einen neckenden Blick zu, als wir auf den Supermarktparkplatz fuhren. »Warst du deinen Eltern zu viel? Die wilde kleine Rory? Oder warum hast du keine Geschwister?«


      Ich lachte. »Ja, genau. Nein, als meine Mutter mit mir schwanger war, wurde bei ihr Gebärmutterkrebs festgestellt. Sie entschied sich gegen eine Bestrahlung, weil sie mich unbedingt zur Welt bringen wollte. Die Ärzte haben sie für verrückt erklärt. Sie haben versucht, sie zu einer Abtreibung zu überreden, aber sie hat sich geweigert. Ich kam sechs Wochen zu früh, und sie hat sofort Chemo und Bestrahlung bekommen. Danach hatte sie keine Symptome mehr, und alle sagten, es sei ein Wunder.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber sie konnte dann keine Kinder mehr kriegen. Und als ich sieben war, ist der Krebs wiedergekommen.«


      »Scheiße. Das ist echt übel.«


      »Ja. Und ich fühle mich irgendwie schuldig, als hätte ich sie umgebracht. Wenn sie nicht mit mir schwanger gewesen wäre, wäre der Krebs nicht so schnell vorangeschritten.« Mir fiel auf, dass ich das noch nie irgendjemandem erzählt hatte. Wahrscheinlich weil ich nicht zugeben wollte, wie schuldig ich mich fühlte. Ich fragte mich häufig, ob mein Vater auch so dachte, ob er es bereute, mich zur Tochter zu haben, denn wenn es mich nicht gäbe, wäre seine Frau wahrscheinlich immer noch am Leben.


      »Der Krebs war nicht deine Schuld, Rory. Wenn sie nicht schwanger geworden wäre, hätte sie es vielleicht gar nicht so früh bemerkt, und dann hätte sie noch nicht einmal mehr die sieben Jahre gehabt.«


      »Ja, vielleicht hast du recht.«


      Wir betraten den Supermarkt, meine kleine, kalte Hand in seiner großen, schwieligen, und ich wunderte mich über die seltsamen Orte und Menschen, die einem Trost spenden konnten, auch wenn einem noch nicht einmal bewusst gewesen war, dass man überhaupt welchen brauchte.
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      Ich war noch nie zuvor mit jemandem zusammen einkaufen gewesen. Von dem Zeitpunkt an, als ich sechzehn geworden war und einen Führerschein besaß, waren mein Dad und ich getrennt einkaufen gefahren und hatten die Küche nach unseren jeweiligen persönlichen Vorlieben gefüllt. Mein Dad gab mir jede Woche fünfzig Dollar, und ich tendierte meistens zu Joghurt und Gemüse, und ab und zu kaufte ich mageres Fleisch, wenn ich für meinen Dad und mich kochte. Ich kaufte so gut wie nie irgendetwas in Dosen. Tyler kaufte ausschließlich Dosen.


      Als der Berg verarbeiteter und abgepackter Lebensmittel und Fertiggerichte im Wagen immer größer wurde, fragte ich: »Hast du eigentlich irgendwas gegen frisches Obst und Gemüse?«


      Er zuckte mit den Schultern und packte Cracker und die Pop Tarts, um die Jayden gebeten hatte, in den Wagen. »Nein. Aber es macht Arbeit. Das muss man waschen und schneiden und so. Außerdem wird es schnell schlecht.«


      »Waschen und schneiden und so«, wiederholte ich. »Den Stiel von Erdbeeren abzuschneiden dauert also länger, als eine Dose gezuckerter Cranberrys zu öffnen?«


      »Ja«, antwortete er, als wäre das vollkommen klar. Er beugte sich über den Wagen und überragte ihn mit seinen breiten Schultern. Bei seinem Aussehen würde man nicht vermuten, dass er gerade einen Familieneinkauf machte – mit seinen Tattoos, dem Iron-Maiden-Shirt und der löchrigen Jeans.


      Der Supermarkt war nicht weit von seinem Haus entfernt, gleich die Straße herunter, und das Angebot war auf die demografischen Begebenheiten abgestimmt. Es gab Bier, Chips und Marshmallows, aber keinen schicken Sushi-Stand, keine Blumen und keine teuren Weine wie in meinem Vorstadtsupermarkt. Die Fußböden waren schmutzig, und an der Wurst- und Käsetheke roch es, als wären die Schneidemaschinen schon länger nicht mehr gereinigt worden, als ich mir vorstellen mochte.


      Auf einmal regten sich mütterliche Instinkte in mir, von denen ich vorher noch gar nichts gewusst hatte, und ich sagte: »Komm, wir gehen noch mal in die Obst- und Gemüseabteilung.«


      Als ich eine Packung Babykarotten in den Wagen legte, erklärte ich: »Die brauchst du weder zu waschen, noch zu schneiden. Die kann man so essen.«


      »Warum?«, fragte er. »Die schmecken doch nach nichts.«


      »Vertrau mir«, sagte ich und war auf einmal ziemlich stolz auf mich. Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, aber ich konnte kochen. Ich hatte zu Hause jeden Tag für meinen Dad und mich gekocht, und ich konnte schneller ein gutes Rezept googeln als irgendjemand sonst. Das war etwas, das ich jemand anderem mitgeben konnte – und es war etwas anderes als das Versprechen, dass ich eines Tages meine Intelligenz nützlich einsetzen würde. Nach dem Studium. Aber das hier war jetzt. »Ich koche heute Abend.«


      »Rory, du musst nicht für mich kochen.« Er sah bei dem Gedanken ziemlich schockiert aus.


      »Wieso? Meinst du, ich kann das nicht?«, fragte ich, während ich mich nach Knoblauch umsah.


      »Das kannst du bestimmt. Nur … du hast ja gesehen, wie es bei mir zu Hause aussieht. Bei uns kocht niemand. Ich weiß noch nicht einmal, ob wir mehr als einen Topf besitzen.«


      »Tja, heute Abend werde ich kochen«, erklärte ich. »Also finde dich damit ab.« Ich ging die Gänge entlang, legte die benötigten Sachen in den Wagen, unter anderem eine Packung Hühnerbrüste und Plastikbehälter, in die ich für seine Brüder geschnittenes Obst und Gemüse für die nächsten Tage legen konnte.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte Tyler, während ich an der Käsetheke anstand.


      Als ich mich mit einer Tüte geschnittenem Käse wieder umdrehte, hatte er eine Kiste Bier und drei Packungen Zigaretten in den Wagen getan.


      »Ich bin fertig«, sagte er grinsend.


      »Wie nett.« Ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. »Aber wahrscheinlich wirst du das nicht kaufen dürfen, wenn ich neben dir stehe. Dann muss ich mich bestimmt auch ausweisen.«


      Er lachte. »Machst du Witze? Hast du dich mal umgesehen? Das hier ist nicht gerade ein Nobelladen. Die werden uns beide nicht nach dem Ausweis fragen. Und wenn du ins Hinterzimmer gehst, kannst du garantiert auch noch ein Tattoo kriegen.«


      Ich lachte. »Okay, gewonnen.«


      Er sollte recht behalten. Er wurde nicht nach seinem Ausweis gefragt. Die Kassiererin blickte uns noch nicht einmal an, als sie unsere Sachen übers Band zog. Ich zog mein Portemonnaie hervor, als ich sah, wie die Summe auf über vierzig Dollar anstieg.


      Doch Tyler legte seine Hand auf meine. »Rory, du wirst das nicht bezahlen«, sagte er leise. »Und wenn du es versuchst, verspreche ich dir, werde ich ausrasten. Du machst ohnehin schon viel zu viel.«


      Ich fasste mit der anderen Hand unter meinem Portemonnaie hindurch. »Ich wollte mir ein Kaugummi nehmen«, log ich und griff nach der Packung in meiner Tasche. Manchmal half uns unser Stolz, die Dinge durchzustehen, und mir war klar, dass er seinen gerade brauchte.


      Es war die richtige Antwort. Er grinste, als er sein Portemonnaie herausnahm und die Scheine zählte. »Hast du vor, später noch mit jemandem rumzuknutschen?«


      »Das hängt ganz von dir ab.«


      »Ach ja?« Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Ja, wenn du dich benimmst.«


      »Wow. Da wird aber jemand ganz schön frech.«


      »Nicht wahr?«, fragte ich total verwundert. »Ich wusste gar nicht, dass ich das kann.«


      Tyler lachte. »Du bist süß, weißt du das?« Er wandte sich der gelangweilten Kassiererin zu, die ungefähr fünfundsechzig war und Kaugummi kauend die Arme vor ihrem üppigen Busen verschränkt hatte, während sie darauf wartete, dass Tyler ihr das Geld gab. »Ist sie nicht süß?«, fragte er die Kassiererin.


      Sie ließ den Blick über mich schweifen und eine Kaugummiblase platzen. »Umwerfend«, antwortete sie mit ausdrucksloser Stimme.


      »Tyler!«, sagte ich peinlich berührt.


      Doch er lachte nur und bezahlte – auch die Flasche Desinfektionsspray, die ich unbemerkt in den Wagen gelegt hatte.


      »So geht das«, sagte ich, als ich Tyler und seinen Brüdern zeigte, wie man mit dem Messer den Stiel von Erdbeeren entfernt. Die Hühnerbrust war im Ofen, und auf dem Herd kochten die Möhren und die Kartoffeln. Die Erdbeeren sollte es zum Nachtisch geben, zusammen mit dem Shortbread, das ich gekauft hatte – oder vielmehr in den Wagen getan hatte. Tyler hatte es bezahlt.


      Jayden und Easton studierten aufmerksam die Bewegung meines Messers und eiferten mir nach. Tyler hatte sein Messer schon wieder weggelegt. »Meine Finger sind zu groß dafür«, behauptete er und schlug den Kronkorken seiner Bierflasche an der Kante des Küchentresens ab.


      Ich vermutete, er hatte einfach kein Interesse am Kochen, aber ich sagte nichts. Tyler sah uns die ganze Zeit zu und kommentierte alles, während er die Küche putzte. Nachdem wir vom Einkaufen zurückgekehrt waren, hatte er angefangen, Küchentisch und -tresen zu schrubben und den Boden zu wischen. Er hatte noch einmal den Müllbeutel gewechselt, nachdem er alles Verdorbene aus dem Kühlschrank entsorgt hatte. Ich hoffte, dass ich ihn nicht in Verlegenheit gebracht hatte, denn das wollte ich wirklich nicht. Aber er machte keinen verstimmten Eindruck. Er machte auch nicht den Eindruck, als hätte er noch nie vorher die Küche geputzt. Vielmehr ging er zu Werke, als würde er es öfter tun, als man denken würde – obwohl es ein aussichtsloser Kampf war. Als der gröbste Dreck beseitigt war, und es nicht mehr so sehr stank, sondern der Duft des Putzmittels und der Hühnerbrust im Ofen in der Luft hing, war es schon viel gemütlicher. Aber es blieb leider trotzdem eine schmuddelige, abgenutzte Küche mit kaputtem Linoleum, gesprungenen Fliesen und Wänden, die wahrscheinlich seit dreißig Jahren nicht mehr gestrichen worden waren. Ein gelbes Telefon hing vergessen an der Wand, das Kabel um sich selbst gewickelt. Es funktionierte garantiert nicht mehr, aber niemand machte sich die Mühe, es abzunehmen.


      »Mache ich es richtig so?«, fragte Easton besorgt.


      »Schneid dir nicht den Finger ab«, rief Tyler von draußen, als er von den Mülltonnen wiederkam.


      »Du machst das super«, sagte ich. »Und das Beste am Obstschneiden ist, dass man dabei naschen kann.« Ich steckte mir eine Erdbeere in den Mund.


      Jayden machte es mir nach. »Boah, ist das lecker!«, sagte er.


      Tyler lachte über Jaydens Begeisterung.


      Als wir fünf Minuten später am Tisch saßen, vor uns auf vier Tellern, die nicht zusammenpassten, die Hühnerbrust mit Kartoffelbrei und Möhren, war Jayden richtig enthusiastisch. »Ich mag dich echt gern«, sagte er zu mir, und in seiner Stimme schwang aufrichtige Bewunderung mit. Er hatte diese beneidenswerte Arglosigkeit an sich, die für Leute mit Downsyndrom so typisch ist.


      Ich lächelte ihn an. »Ich mag dich auch gern, Jayden.«


      »Hey, jetzt aber mal langsam, Kumpel«, sagte Tyler. »Rory ist mein Besuch, okay?« Er beugte sich zu mir herüber und küsste mich auf die Schläfe. »Ich glaube, was mein Bruder sagen will, ist: Danke fürs Abendessen.«


      »Ja, danke, Rory«, sagte Jayden, den Mund voller Kartoffelbrei.


      »Gerne.« Ich freute mich wahnsinnig.


      Easton betrachtete seine Möhrchen, als hätte er Angst, dass sie beißen könnten. »Du musst die nicht essen«, sagte ich. »Ich wusste ja nicht, ob du Karotten magst.«


      »Probier sie wenigstens«, versuchte Tyler, ihn zu überreden, und rubbelte Easton den Kopf, sodass seine Gabel auf dem Teller wackelte. »Du kannst ja gar nicht wissen, ob du Karotten magst, denn ich glaube, du hast noch nie in deinem Leben welche gegessen.«


      »Ja. Sei nicht so ein Arsch, Easton«, sagte Jayden.


      Tyler prustete los. »Hey, Mann, du hast echt eine verdammt beschissene Wortwahl.«


      »Bemerkst du eigentlich die Ironie deiner Worte?«, fragte ich zwinkernd und biss in ein Stück Hühnerbrust.


      »Nö«, antwortete er, obwohl das natürlich nicht stimmte.


      Easton leckte misstrauisch an einer Möhre. Er schien sie ganz akzeptabel zu finden, denn er steckte sie sich in den Mund, aber dann legte er vorsichtig seine Gabel ab und kaute gründlich. Jayden und Tyler hingegen schaufelten sich das Essen in den Mund, als könnte es verschwinden, wenn sie es nicht auf der Stelle hinunterschlingen würden.


      »Hast du mir einen Bewerbungsbogen mitgebracht?«, fragte Jayden Tyler.


      »Ach, sorry, hab ich vergessen.«


      »Ich brauche ’nen Job, Tyler. Wie soll ich mir sonst ein Tattoo stechen lassen?« Er zeigte auf seinen Oberarm, der zugegebenermaßen nicht in der gleichen Form war wie Tylers.


      »Was für ein Tattoo willst du denn?«, fragte ich ihn. Es war leicht, sich mit Jayden zu unterhalten. Er war einfach liebenswert.


      »Das gleiche, das Tyler und Riley haben. TRUE Family.« Wieder zeigte er auf seinen Oberarm.


      Mein Herz wurde weich wie Wackelpudding. »Das wäre ziemlich cool.«


      »U denkt, mit einem Tattoo hat er mehr Chancen bei den Frauen«, sagte Tyler und zwinkerte seinem Bruder zu. »Stimmt’s, Mann?«


      Jayden merkte, dass Tyler ihn aufziehen wollte, und antwortete verärgert: »Na, bei dir hat es doch auch funktioniert! Du hast schließlich Rory!«


      »Denkst du etwa, Rory mag mich nur wegen meiner Tattoos?« Tyler warf mir einen amüsierten Blick zu, dann nahm er einen großen Schluck Bier aus der Flasche.


      »Warum sollte sie dich sonst mögen? Es ist ja nicht so, als ob du einen großen Schwanz hättest oder so.«


      Mir fielen gleichzeitig die Gabel und meine Kinnlade herunter. Hallo?


      Tyler schoss das Bier aus der Nase, und er schlug sich hustend und lachend auf die Brust. »Was weißt du schon, wie groß mein Schwanz ist?« Dann hielt er immer noch keuchend und grinsend eine Hand hoch. »Egal. Darauf brauchst du nicht zu antworten. Über so etwas redet man nicht beim Essen. Das zeugt von schlechten Manieren.«


      »Warum?«, fragte Jayden.


      »Genitalien sind einfach kein Gesprächsthema fürs Essen. Stimmt’s, Easton?«


      Sein kleiner Bruder zuckte mit den Schultern, während er immer noch auf derselben Möhre herumkaute. Inzwischen musste er sie zu Babybrei verarbeitet haben.


      »Warum nennt Tyler dich eigentlich U?«, fragte ich Jayden.


      »Weil meine Mom mich als Kind immer ›Ulknudel‹ genannt hat, und die Jungs haben das damals zu U abgekürzt.« Es schien Jayden gar nicht zu stören.


      Und jetzt nannte die Mutter in Blödmann – ich hätte schon wieder heulen können.


      »Das ist aber nicht besonders nett«, sagte ich.


      Jayden zuckte nur mit den Schultern. »Es passt aber gut ins Tattoo. Nur dadurch ist es perfekt.« Er sah ziemlich stolz deswegen aus.


      »Schläfst du heute zu Hause, Tyler?«, fragte Easton, wobei ihm ein wenig Möhrchenbrei aus dem Mund lief. Die Frage klang eigentlich ziemlich harmlos, aber in seinen dunklen Augen leuchtete Furcht.


      »Ja.« Tyler betrachtete seinen Bruder, dann legte er ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: »Nach dem Essen bringe ich Rory kurz nach Hause, aber dann bin ich wieder da. Versprochen.«


      »Liest du mir aus Harry Potter vor?«


      Easton wirkte jünger als zehn, sowohl was sein Aussehen, als auch was sein Verhalten betraf, und ich fragte mich, wie er wohl in der Schule zurechtkam. Ich konnte mir vorstellen, dass er es nicht leicht hatte.


      »Klar«, sagte Tyler.


      »Ich muss noch nicht los«, platzte ich hervor. Dann stopfte ich mir schnell Kartoffelbrei in den Mund, weil es mir peinlich war, wie das klang. Normalerweise lud ich mich nicht selbst irgendwo ein. »Ich meine, ich will euren Abendplänen nicht im Weg stehen. Du kannst mich nach Hause bringen, wann es gerade passt.«


      »Okay«, sagte Tyler, und ich hatte keine Ahnung, was gerade in seinem Kopf vorging.


      »Kannst du nicht über Nacht bleiben?«, fragte Jayden, und beugte sich vor, um seinen Teller abzulecken. Er hatte alles bis auf den letzten Krümel aufgegessen.


      »Ich …« Meine Wangen brannten. Egal ob ich Ja oder Nein sagte, es wäre wahrscheinlich beides die falsche Antwort. Wenn ich Ja sagte, könnte Tyler denken, dass ich es ganz schön nötig hätte, wenn ich Nein sagte, würde ich unhöflich wirken. Ich fühlte mich in eine extrem unangenehme Ecke gedrängt. Ich wusste auch gar nicht, ob ich überhaupt schon bereit dazu war, mit Tyler zu schlafen, aber ich wollte es eindeutig nicht tun, wenn seine Brüder nebenan schliefen – oder womöglich sogar im selben Zimmer. Allerdings würde Tyler das doch sicher auch nicht wollen, oder? Wollte er überhaupt mit mir schlafen? Oder waren wir in seinen Augen einfach nur Freunde, die sich hin und wieder küssten?


      Die Stille war ohrenbetäubend.


      Da sagte Tyler zu Jayden: »Nur wenn Rory das möchte. Und erwarte ja nicht, dass sie dir Frühstück macht.« Dann sah er mich an, sein Blick war voller Verlangen, und es lag noch etwas anderes darin, das ich nicht deuten konnte. Aber es war kein »Wir-sind-bloß-Freunde«-Blick. »Ich würde mich wirklich freuen. Aber ich bin da egoistisch. Du kannst auf jeden Fall Nein sagen, wenn du nicht willst.«


      »Nein, ich bleibe«, sagte ich und bemühte mich, gelassen zu klingen. »Ich bleibe gerne.« Aber eigentlich wusste ich nicht so genau, ob ich es wirklich wollte. Ich war hier nicht unbedingt in meinem Element, aber gleichzeitig wollte ich auch nicht gehen. Ich wollte diese Seite von Tyler kennenlernen, die Seite, die niemand sonst kannte. Ich wollte diese enge Verbundenheit zwischen ihm und seinen Brüdern erleben, die sie trotz oder gerade wegen ihrer dysfunktionalen Gegebenheiten hatten.


      »Cool«, sagte Tyler. Dann schob er auf einmal seinen Stuhl zurück und brachte seinen Teller zur Spüle. Sofort griff er nach seinen Zigaretten und nahm eine aus der Schachtel.


      Während ich ihn dabei beobachtete, wurde mir klar, dass, wenn er ein Zocker wäre, er sich durch das Rauchen ständig verraten würde. Es zeigte sofort, dass er sich unwohl fühlte oder nervös war. Er war kein bisschen gelassener bei dem Gedanken, mit mir die Nacht zu verbringen, als ich. Irgendwie ging es mir dadurch gleich ein bisschen besser.


      »Was ist?«, fragte er, als er merkte, dass ich ihn beobachtete.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.« Vielleicht waren die Menschen doch nicht so schwer zu durchschauen.


      Zehn Minuten später saßen Jayden und ich zusammen auf der Couch, beide mit einem Teller Erdbeeren und Shortbread auf dem Schoß, und guckten SpongeBob. Aus den Augenwinkeln sah ich Tyler mit Easton in der Küche sitzen. Ihre Stühle standen eng nebeneinander, und sie hatten die Köpfe über einem Buch aus der Bibliothek zusammengesteckt, das Tyler aus seinem Zimmer geholt hatte. Während Tyler vorlas und seine Stimme als stetiges Murmeln zu uns herüberdrang, legte er einen Arm über die Rückenlehne von Eastons Stuhl, und der kleine Körper des Jungen lehnte sich fast unmerklich in die starke Umarmung seines Bruders.


      Da dachte ich, dass man sich ziemlich leicht in Tyler Mann verlieben konnte.


      Und dass ich höllisch aufpassen musste, dass mir das nicht passierte, wenn ich nicht wollte, dass mein Herz womöglich in tausend Stücke zerbrach.
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      Um zehn schickte ich Kylie eine SMS, denn ich wusste, dass sie sich Sorgen machen würde. Ich saß immer noch auf dem Sofa, und Tyler war im Badezimmer. Ich vermutete, dass er das Bad putzte, denn er war vor zwanzig Minuten mit einer Sprühflasche darin verschwunden und seitdem nicht wieder aufgetaucht.


      Schlafe bei Tyler.


      Wo?


      Bei ihm.


      Wir sind bei Nathan und du bist nicht hier. Ist alles okay? Wo bist du?


      Bei ihm. Im Haus seiner Mutter.


      Was?!? Im Ernst?


      Ja.


      Wow. Da geht sonst niemand hin. Ist es eklig?


      Ich wollte nicht zugeben, dass es eklig war – oder gewesen war. Das wäre Tyler gegenüber nicht loyal gewesen.


      Nein. Es ist okay.


      O-kay.


      Ich konnte mir gut vorstellen, wie Kylie mit Nathan und Jessica jetzt darüber diskutierte, wo ich war und wie es dazu gekommen war. Meine Zimmergenossinnen verstanden wahrscheinlich nicht, warum Tyler und ich uns immer noch trafen, obwohl wir doch angeblich schon miteinander geschlafen hatten und ich ihm die ganze Woche aus dem Weg gegangen war. Aber ich hatte nicht vor, sie aufzuklären. Schließlich wusste ich ja selbst nicht so genau, was das hier war.


      Da kam Tyler und ließ sich an meiner freien Seite aufs Sofa fallen. Jayden hatte sich neben mir in eine Decke gekuschelt, und Easton saß auf einem Samtsessel und hatte eine dreifarbige Katze mit verfilztem Fell auf dem Schoß. Tyler legte mir seine Hand aufs Knie und fragte: »Alles okay?«


      »Ja.«


      »Ich muss morgen um neun arbeiten«, sagte er. »Ich hoffe, das ist okay. Da hätte ich auch vorher schon mal dran denken können. Wir müssen hier wahrscheinlich so gegen Viertel nach acht los, damit ich dich vor der Arbeit noch nach Hause bringen kann.«


      »Kein Problem. Dann bin ich wenigstens schon früh auf und kann lernen, bevor Kylie und Jess wieder da sind.«


      »Streberin«, neckte er mich.


      »Tja, so bin ich eben.« Es hatte mich noch nie gestört, so bezeichnet zu werden. Es war die Wahrheit. Punkt.


      »Wollen wir bald ins Bett?«


      Meine Hände wurden feucht. »Okay.« Es sollte eigentlich gleichgültig klingen, kam aber mehr wie ein Quietschen heraus. Meine Erwartungen machten mich wahnsinnig, und ich wollte es einfach nur hinter mich bringen. Ich wollte diese ganze unangenehme Erfahrung des Ersten Mals endlich abhaken und mich wieder entspannen können.


      Aber Tyler drückte meinen Oberschenkel. »Guck nicht so verängstigt. Ich werde nichts machen. Dann hätte ich dich ja unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierher gelockt.«


      Sah ich verängstigt aus? Oh Gott, wie peinlich. Seine Worte erleichterten und enttäuschten mich gleichermaßen.


      »Außerdem hab ich auch gar keine Kondome hier, und du hast ja gehört, was meine Mom gesagt hat: Kinder versauen dir alles. Sie ist der lebende Beweis dafür.« Anscheinend fand er das lustig.


      Doch mir war gar nicht zum Lachen zumute. Zum einen fand ich das, was seine Mutter gesagt hatte, schrecklich, und ich wollte nicht darüber scherzen, auch wenn ich verstand, dass Tyler nichts anderes übrig blieb, als sich darüber aufzuregen oder lustig zu machen. Aber zum anderen war er vor nicht mal zwei Wochen bei mir in der Buchhandlung gewesen, um Kondome zu kaufen. Er hatte garantiert welche in der Drogerie gegenüber bekommen, und ich wusste, dass es die Dinger nur im Dreierpack gab oder gleich vierundzwanzig Stück auf einmal. Da er bestimmt knapp bei Kasse war, hatte er wahrscheinlich zum Günstigsten gegriffen, dem Dreierpack. Aber trotzdem hatte er keine mehr. Was bedeutete, dass er sie benutzt hatte, und zwar nicht mit mir. Dreimal. Mindestens.


      Also mit wem?


      Ich glaubte nicht, dass es Jessica war, denn zu dem Zeitpunkt hatte sie sich bereits für meine Entjungferung eingesetzt. Aber wer auch immer es gewesen war, es passte mir überhaupt nicht.


      »Das ist natürlich ein Argument«, antwortete ich kühl.


      Er stand auf und sagte: »Tut mir leid, dass ich keine Zahnbürste für dich dahabe, aber ich kann dir eine Basketballshorts zum Schlafen geben.«


      »Kein Problem.« Ich folgte ihm über den Flur zum zweiten Zimmer auf der rechten Seite, einem winzigen Raum mit einer breiten Matratze auf dem Boden. Tyler schaltete das Licht an. Auf der Matratze lagen ein verrutschtes Laken, drei Kissen, eine Decke und ein Haufen Klamotten.


      Nachdem Tyler die Tür fest geschlossen hatte, zog er sich das T-Shirt aus, warf es auf den Klamottenhaufen und schob diesen vom Bett herunter auf den Boden. Zum ersten Mal sah ich seinen nackten Rücken. Er hatte nicht nur Tattoos auf den Armen, sondern auch eines zwischen den Schulterblättern: ein riesiges, aufwendig gearbeitetes Kreuz im Heavy-Metal-Look. Es reichte von einem Schulterblatt zum anderen und die gesamte Wirbelsäule hinunter. Es war auch nicht zu übersehen, wie viel Tyler trainierte, denn seine Muskeln waren einfach unglaublich, und ich wurde noch eifersüchtiger auf die Unbekannte, die mit ihm geschlafen hatte, während ich nun nicht die Gelegenheit dazu bekommen würde. Es kam mir so ungerecht vor.


      »Hast du was dagegen, wenn ich meine Jeans ausziehe?«, fragte er mit der Hand bereits am Reißverschluss.


      »Nein.« Verärgert, aber mehr wegen mir selbst als seinetwegen, kickte ich meine Stiefel weg, um sie dann sorgfältig in die Ecke zu stellen. Meine Umhängetasche stellte ich daneben. Ich zog meinen Pulli aus und legte ihn zusammen, sodass ich jetzt nur noch ein Shirt und meine Jeans anhatte. Ich kroch unter das Laken und vermied es, seinen nun beinahe nackten Körper anzusehen.


      »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte er.


      Ich hätte Nein sagen sollen – wie es die meisten Leute getan hätten. Aber im Stillen bockig zu sein entsprach einfach nicht meinem Naturell. Außerdem hatte ich absolut kein recht, sauer auf ihn zu sein, wenn er mit einer anderen geschlafen hatte – zumindest sagte mir das mein Verstand.


      »Nein, aber wenn ich gesagt hätte, dass ich Kondome dabeihabe, würdest du dann mit mir schlafen wollen?«, fragte ich, während ich zwei Kissen hinter meinen Kopf stopfte und ihn jetzt doch ansah. Ich wäre eine Idiotin, wenn ich es nicht mit ihm machen würde, das wurde mir klar, während ich ihn musterte. Seine Oberschenkel und Waden waren muskulös und von feinen dunklen Haaren bedeckt. An seiner linken Wade hatte er ein weiteres Tattoo, einen feurigen roten Drachen, der sein Bein hinabraste. Als er sich mir schließlich mit leidenschaftlichem Gesichtsausdruck zuwandte, gab ich mir Mühe, nicht auf seine schwarze Boxershorts zu starren.


      Aber ohne Erfolg. Was soll ich sagen? Ich hatte noch nie vorher einen Penis aus der Nähe gesehen, und ich war neugierig. Aber es war bloß eine Beule unter dem Stoff seiner Shorts sichtbar.


      »Soll das heißen, du hast welche?«, fragte er mit angespannter Stimme.


      Seine Unterhose hüpfte, und da begriff ich, dass er gerade eine Erektion bekam. Oh Gott. Ich starrte darauf. Ich konnte nicht anders. »Nein. Das war rein hypothetisch.«


      Er machte ein Geräusch, als würde ihn jemand würgen. »Warum fragst du mich das dann? Und vielleicht könntest du mich nächstes Mal vorher warnen, wenn es nur rein hypothetisch ist.«


      Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste es selbst nicht. Aber womöglich versuchte ich bloß, ein Kompliment zu bekommen. »Warum hast du denn vorhin keine gekauft?«


      »Weil ich nicht dachte, dass Sex heute Abend ein Thema sein würde.« Er zog eine Shorts aus einem Klamottenstapel und reichte sie mir, als er ins Bett schlüpfte. »Bist du sauer, weil ich das hier nicht besser vorbereitet habe? Ich wusste doch nicht, dass du hier schlafen würdest. Verdammt, ich wäre nicht im Traum daraufgekommen, dass du Ja sagen würdest. Noch gestern hast du nicht mal auf meine SMS geantwortet.« Sein warmer Körper war mir überaus bewusst, als er sich auf die Seite legte, den Kopf auf den Ellenbogen stützte und mich ansah.


      »Ich bin nicht sauer.« Das war ich auch nicht. Ich war nur irrationalerweise gereizt, aber auch dieses Gefühl ließ langsam nach. Seine Worte ergaben vollkommen Sinn, und das war mir auch klar. Wenn er vorhin im Supermarkt Kondome gekauft hätte, hätte ich das als anmaßend empfunden. Manchmal war es für einen Typen ganz schön schwer, das Richtige zu tun.


      »Natürlich bist du sauer.«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Unter der Decke zerrte ich mir die Jeans von den Beinen, warf sie auf den Boden und zog mir die Shorts an.


      »Mir wäre es ja lieber, du würdest mich einfach beschimpfen«, sagte Tyler, während er mit einer Haarsträhne von mir spielte. »Damit könnte ich umgehen. Aber das hier … verstehe ich nicht.«


      »Ich bin halt keine Drama Queen. So bin ich einfach nicht«, sagte ich.


      »Das meine ich ja gar nicht …Ich weiß einfach die meiste Zeit nicht, was du denkst. Du bist immer so still.«


      Ich wollte ihm gerne erklären, dass manche Geschichten eben laut waren und andere leise. Seine bestand aus lautstark ausgetragenen Streitereien, knallenden Türen, Heavy Metal und schlechter Schalldämpfung. In meiner hingegen gab es stille Krankenhausflure, den leisen Atem einer sterbenden Mutter, geflüsterte Worte des Beileids und ein schmerzhaft leeres Haus, in dem die allzeit präsente Stimme, die lachte, aufmunterte und Fröhlichkeit verströmte, verstummt war.


      Aber ich sagte bloß: »Es heißt ja auch nicht: ›Ich rede, also bin ich.‹«


      Nicht alles musste ausgesprochen werden, und dazu gehörte auch meine ungerechtfertigte Eifersucht wegen seiner Vergangenheit.


      Er lachte, und sein warmer Atem streifte meine Schulter. »Da hast du wohl recht. Denn sonst wäre Kylie eine Philosophin, und wir wissen beide, dass das nicht im Entferntesten der Fall ist.«


      Da musste ich lächeln. »Nein, eher nicht.«


      Tyler spielte weiter mit meinem Haar, er zog eine Strähne heraus, die ihm wie ein Wasserfall aus rotbraunen Wellen über die Hand fiel. Ich hatte bisher genauso wenig mit einer anderen Person in einem Bett geschlafen, wie ich mit irgendwem zusammen einkaufen gewesen war, und es verschaffte mir eine interessante Perspektive, so neben ihm zu liegen. Plötzlich wirkte Tyler gar nicht mehr so viel größer als ich, so viel machtvoller. Zum ersten Mal konnten wir uns direkt in die Augen sehen, ohne dass er sich zu mir herunterbeugen oder ich zu ihm aufsehen musste.


      Wir waren perfekt aufeinander ausgerichtet.


      »Wir hätten das Licht ausmachen sollen, bevor wir uns hingelegt haben«, sagte ich.


      »Und wie sollte ich dann sehen, wie schön du bist?«


      Es hätte eigentlich abgedroschen klingen müssen, aber Tyler sah so ernst dabei aus, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben, dass ich in seinen Augen schön war. Ich fühlte mich schön, wenn er mich so ansah. Er würde mich ja nicht so sanft berühren, wenn er nicht wertschätzte, was er sah.


      Immer wieder fasste er nach meinen Haaren und ließ sie durch seine Finger gleiten, die Bewegung entspannte mich, und ihn offenbar auch. Mein Körper wurde langsam warm unter der Decke mit der Hitze seines Körpers neben mir, und er roch nach Zigaretten und Zahnpasta.


      »Was ist das für ein Tattoo?«, fragte ich und berührte mit dem Zeigefinger sein Handgelenk. Es sah aus wie das Symbol für Unendlichkeit, aber es überdeckte noch etwas anderes.


      »Das war ein Fehler. Hab ich mir stechen lassen, als ich fünfzehn war. Es sollte das Batman-Symbol sein.«


      Ich musste mir ein Lachen verkneifen. »Ach so?«


      »Ich weiß. Total blöd. Aber ich war fünfzehn, was soll ich sagen? Und es hat nur zehn Dollar gekostet, weil irgend so ein Anfänger an mir lernen wollte. Ich hab gehört, er arbeitet mittlerweile im Handyladen.«


      »Das sieht kein bisschen aus wie das Batman-Symbol.«


      »Gott sei Dank. Da hatte seine Unfähigkeit dann doch noch sein Gutes.« Er ließ meine Haare los und verschränkte seine Finger mit meinen. »Du hast wahrscheinlich keine Tattoos, oder?«


      »Nein. Aber nicht, weil ich Tattoos nicht faszinierend fände. Ich habe mich nur bisher für nichts so sehr begeistern können, um es dauerhaft auf meinem Körper zu tragen. Ich bin kein besonders leidenschaftlicher Mensch.« Mein Vater scherzte immer, dass ich vom Planeten Vulkan käme.


      Tylers Augenbrauen schossen in die Höhe. »Nicht besonders leidenschaftlich? Also nach dem, was ich neulich im Auto mit dir erlebt habe, kann ich das nicht so ganz glauben.«


      Sofort wurde ich rot. »Das ist was anderes.«


      »Lass mich mal sehen.«


      Tyler küsste mich, und auch das war in dieser Position ganz anders. Ich spürte seinen Körper in voller Länge an meinem, und weil wir jetzt praktisch auf gleicher Höhe waren, war unser Kuss sehr viel intensiver. Tyler stöhnte leise. Unsere Körper fanden einen Rhythmus, wir bewegten uns gemeinsam, unsere Hände streichelten einander überall, während Tylers Zunge voller Verlangen in meinen Mund drängte.


      Genauso hatte ich es mir vorgestellt. Darauf hatte ich die ganze Zeit gewartet. Es war heiß und feucht und leidenschaftlich, umeinander geschlungene Beine und geschwollene Lippen und lustvolles Seufzen auf seiner Matratze.


      Doch dann löste Tyler sich von mir und ging auf Abstand. »Ich muss aufhören. Ich würde dir so gerne die Kleider vom Leib reißen, verdammt.«


      Ich atmete heftig und wischte mir über die Lippen. Ich war kurz davor zu sagen: »Scheiß auf Kondome!« Aber sobald der Gedanke in mir hochkam, hatte ich das Gefühl, jemand hätte mir einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf geschüttet. Den Weg würde ich nicht einschlagen. Niemals. Egal, was mein Körper versuchte, mir einzureden.


      »Vielleicht bin ich bei bestimmten Sachen leidenschaftlich«, sagte ich.


      Er lachte. »Deine Leidenschaft bringt mich noch um. Verdammt.« Er stand auf und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich mache jetzt das Licht aus, und dann werden wir schlafen. Bleib auf deiner Seite des Bettes und hör auf, so verdammt sexy zu sein, verstanden?«


      Ich schnitt eine Grimasse, indem ich meine Unterlippe mit den Fingern bis zur Nase hochzog, was ich vermutlich seit der zweiten Klasse nicht mehr getan hatte.


      Er grinste. »Das sollte reichen, danke.«


      »Sehr gerne.«


      Das Licht ging aus, und die Matratze gab nach, als er im Dunkeln zurück zu mir ins Bett kam, sein Kissen zurechtklopfte und sich so weit wie möglich von mir entfernt hinlegte. Ich rückte näher an die Wand, und er gab mir noch einen Kuss auf den Hinterkopf.


      »Gute Nacht, schöne Frau.«


      »Gute Nacht.«


      Während ich im Dunkeln seinem Atem zuhörte, der allmählich langsam und gleichmäßig wurde, staunte ich darüber, wo und mit wem ich gerade im Bett lag.


      Es ergab absolut keinen Sinn. Es war einfach nicht logisch.


      Und trotzdem gab es keinen Ort, an dem ich gerade lieber gewesen wäre.


      Als ich aufwachte, sah Tyler mich an. Er lächelte sanft. »Hey.«


      »Hey.« Ich war ganz verspannt, weil ich die ganze Nacht in einer Position verharrt hatte, und machte mir augenblicklich Sorgen, dass meine Haare unmöglich aussehen könnten und ich Mundgeruch haben könnte. Ich bewegte leicht den Kopf hin und her und hielt mir die Hand vor den Mund, als ich gähnte. Dann streckte ich mich und ließ meine Hand auf seine warme Brust fallen.


      »Hast du Rückenschmerzen?«, fragte er und gab mir einen zärtlichen Kuss. Er sah noch ziemlich verschlafen aus, sein Bartschatten war nach acht Stunden Schlaf noch deutlicher.


      Ich stellte mir vor, wie unsere Haare sich selbst aus den Follikeln stießen, während wir schliefen, und fand den Gedanken irgendwie lustig. Manchmal fragte ich mich, ob ich eigentlich die Einzige war, die Wissenschaft so unterhaltsam fand.


      »Dreh dich auf den Bauch. Ich massier’ dich. Diese Matratze ist furchtbar.«


      War das sein Ernst? Wollte er mir wirklich den Rücken massieren? Ich gehorchte und drehte mich auf den Bauch, denn die Vorstellung gefiel mir sehr. Jeder einzelne Muskel in meinem Nacken und den Schultern schmerzte. Als Tyler seine Hände auf meine Schultern legte, seufzte ich in freudiger Erwartung einer entspannenden Massage.


      Doch anscheinend hatten wir unterschiedliche Vorstellungen davon, was entspannend war. Tyler knetete mich dermaßen fest durch, dass meine Zähne aufeinanderschlugen, während ich auf dem Bett hin- und hergeschüttelt wurde. Jetzt war ich auf jeden Fall wach, wenn auch nicht unbedingt entspannter.


      »Danke«, sagte ich und musste mir ein Lachen verkneifen. Es war ja lieb gemeint, aber na ja. Es war der Gedanke, der zählte.


      Zwanzig Minuten und einen Abstecher zu McDonalds später hielten wir vor meinem Wohnheim. Tyler gab mir einen langen, innigen Kuss, der mich komplett vergessen ließ, dass ich mir nicht die Zähne geputzt hatte. »Hast du heute Abend schon was vor?«


      »Nein.«


      »Hast du Lust, einen Film zu sehen oder so? Wir könnten es uns bei dir gemütlich machen.«


      »Gerne. Schick mir ’ne SMS, wenn du bei der Arbeit fertig bist.« Verschlafen ging ich zur Tür. Ich trug immer noch die zerknitterten Klamotten, die ich am Tag zuvor im Tierheim angehabt hatte, und ich hatte das dringende Bedürfnis, zum Yoga zu gehen, aber ich war überglücklich.


      Das Gefühl hielt an, als Tyler sich abends, ohne zu murren, eine Fernsehsendung mit mir ansah, in der ein Leichenbeschauer erklärte, wie er anhand der Spuren am Körper des Opfers das Verbrechen gelöst hatte.


      Wir hatten uns auf meinem Bett aneinandergekuschelt, Tyler saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und ich lag mit dem Oberkörper auf seinem Schoß. Ruhig streichelte er über meinen Arm.


      »Und das willst du machen?«, fragte er. »Leichen untersuchen?«


      »Ja.« Ich wusste, dass die meisten Leute mein Interesse an Forensik ziemlich sonderbar fanden und meinten, dass mir offenbar das Gen für Mitgefühl fehlte, wenn ich Menschen aufschlitzen wollte. Aber genau das Gegenteil war der Fall: Ich wollte den Lebenden Antworten über die Toten geben. Wenn ich einen unverwüstlichen Magen, einen logisch arbeitenden Verstand und ein außergewöhnliches Gedächtnis besaß, wie konnte ich mich besser nützlich machen, als Autopsien durchzuführen und damit den hinterlassenen Familienmitgliedern ihren Seelenfrieden zu geben? Oder zumindest half ich ihnen dabei, mit der Sache abzuschließen.


      Vielleicht wäre es schlauer gewesen, meine Zukunftspläne nicht gleich so hinauszuposaunen. Und ich hätte Tyler auch nicht die brutale Realität des Berufs durch diese Fernsehshow zeigen müssen, aber das wäre unaufrichtig gewesen. So war ich eben.


      »Du bist echt knallhart, Rory. Du siehst so süß und naiv aus, aber verdammt, hinter deinem hübschen Gesicht verbirgt sich ein geniales Hirn.«


      Von seinem Lob wurde mir ein bisschen schwindelig. Ich lächelte ihn an. »Danke. Der menschliche Körper ist nun mal faszinierend, was soll ich sagen?«


      Er wackelte mit den Augenbrauen. »Da gebe ich dir vollkommen recht.«


      Ich lachte und genoss das unbeschwerte Gefühl, auf seinem Schoß zu liegen, meinen Kopf an seinem Bauch, seine Arme um mich geschlungen. Mir fiel auf, dass ich normalerweise recht selten Körperkontakt mit irgendjemandem hatte. Kylie umarmte einen ständig, und auch mich alle paar Tage. Es gefiel mir, ich mochte dieses Zeichen der freundschaftlichen Verbundenheit. Mein Dad tätschelte mir manchmal den Kopf oder legte seine Hand in meinem Rücken, und ich hatte ein, zwei Jungs geküsst. Aber das war’s. Seit meine Mutter gestorben war, war ich von niemandem häufiger angefasst worden. Mir war gar nicht aufgefallen, wie sehr mir das gefehlt hatte.


      Aber jetzt hatte ich das Gefühl, als würden die Nervenenden meiner Haut aus einem Ruhezustand erwachen. Die mehr als eine Million Rezeptoren auf meiner Haut schienen durch Tylers zärtliche Berührungen zum Leben erweckt worden zu sein. Sie registrierten jeden einzelnen Kontakt und reagierten mit Erschaudern, Gänsehaut und einem Anstieg des Serotonins.


      Es fühlte sich verdammt gut an, und ich wollte niemals wieder zurück in diese andere Welt, in der ich wie durch eine gläserne Wand von allen anderen getrennt gewesen war und ihre Interaktion miteinander nur beobachten konnte. WennTyler seine Meinung änderte und morgen beschließen sollte, dass er keine Lust mehr auf mich hatte, dann hätte ich zumindest diese Erkenntnis gewonnen. Es würde anders sein – ich wäre anders. Aber ich wollte jetzt nicht an die Zukunft oder ein mögliches Ende denken. Ich wollte einfach den Moment genießen.


      »Verdammte Scheiße, da liegt der Dickdarm von dem Kerl auf dem Tisch.« Tyler legte den Kopf leicht schief und verzog das Gesicht. Er hatte gerade die Wasserflasche zum Mund führen wollen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne.


      »Der ist sonst im Weg«, erklärte ich ihm. »Wir haben eben jede Menge Organe in der Brust und der Bauchhöhle.«


      »Das ist das Erotischste, was du jemals gesagt hast«, neckte er mich.


      »Echt? Dann muss ich mir wohl mehr Mühe geben.«


      »Das höre ich gerne. Los, sag irgendwas Versautes, Rory.«


      Ich öffnete den Mund, wollte die Herausforderung annehmen – aber nichts kam heraus. Ich hatte einen totalen Blackout. Wir lachten beide.


      »Das dachte ich mir irgendwie schon«, sagte Tyler. »Dann muss ich wohl für uns beide zusammen versaut sein.«


      »Okay.« Ich sah ihn an und fragte mich, ob es heute Nacht so weit war. Ob er Kondome gekauft hatte. Ob er mir das Shirt vom Leib reißen und mir noch mehr von dem tollen Gefühl geben würde, das ich im Auto erlebt hatte.


      Er schien genau zu wissen, woran ich gerade dachte. »Kylie hat gesagt, sie kommt in zehn Minuten zurück, oder?«


      Verdammt. »Ja.«


      »Guck mich nicht so an«, warnte er mich.


      »Wie denn?«, fragte ich.


      Er schnaubte. »Tu doch nicht so unschuldig. Du weißt ganz genau, was du da machst.«


      Das tat ich allerdings, und ich fühlte mich sexy und machtvoll, als Tyler nun den Kopf zu mir herabsenkte und ganz offensichtlich vorhatte, mich zu küssen.


      Da flog die Tür auf. »Bin wieder da«, verkündete Kylie. »Was macht ihr? Igitt, ist der Typ da im Fernsehen tot? Was macht der denn da mit der Säge? Ist ja widerlich.«


      Tyler verdrehte die Augen. »Ich frage mich, wie sie das hinkriegt, ohne ohnmächtig zu werden«, sagte er. »Es kommt ständig Luft aus ihrem Mund, aber sie hat eindeutig keine Zeit, zwischen den Wörtern Luft zu holen.«


      Ich schlug ihm tadelnd aufs Bein und setzte mich auf. Ich war viel zu zufrieden mit allem, um über die Unterbrechung ernsthaft enttäuscht zu sein.


      »Er muss mit der Säge durch den Brustkorb, um an das Herz zu gelangen«, sagte ich zu Kylie. »Die Knochen zu zersägen ist eine ziemlich schwierige Angelegenheit.«


      Welche Ironie eigentlich, dass das menschliche Herz physisch so schwer zu erreichen war, mein Herz auf emotionaler Ebene aber anscheinend von Tyler ohne großen Aufwand gefunden worden war.
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      »Mädelsabend!«, rief Kylie, warf die Arme in die Luft und ging auf Geheiß von Flo Rida auf der Tanzfläche in die Knie.


      Ich hatte nicht vor, es ihr nachzutun, weil ich wusste, dass ich am Ende nur auf meinem Hintern landen würde. Also wippte ich bloß von links nach rechts und tat so, als könnte ich tanzen. Aber ich konnte es nicht. Ich hatte zwar ein ganz gutes Rhythmusgefühl, aber meine Arme bewegten sich irgendwie nie im Einklang mit den Beinen. Ich sah eher aus wie ein herumstaksender Reiher auf Fischjagd, wenn ich mich an einer Tanzchoreografie versuchte.


      Zum Glück war es ein typischer Samstagabend im Club, alle waren viel zu betrunken, um überhaupt mitzubekommen, was ich tat. Ich tanzte eigentlich gern, solange mich keine Handykamera dabei filmte. Kylie, Jess, Robin und ich waren zusammen aus, und auf strenge Anweisung von Kylie waren keine Jungs erlaubt. Nachdem ich Tyler eine Woche lang jeden Tag gesehen hatte, fand ich das auch ganz okay. Er musste sowieso arbeiten, und ich wollte auf keinen Fall eine von denen werden, die ihre Freundinnen komplett vernachlässigten, sobald sie einen Freund hatten. Und wenn sich dann herausstellte, dass er ein Arsch war, rief sie einen an und heult sich erst mal zwei Stunden lang aus. Dann kam sie wieder mit ihm zusammen und schon war man wieder abgeschrieben.


      So wollte ich nicht sein.


      Also ging ich mit meinen Freundinnen aus, denn zum einen genoss ich ihre Gesellschaft, und zum anderen wollte ich, wenn ich eines Tages schluchzend mit einer Tüte Chips auf dem Bett sitzen sollte – was ein durchaus realistisches Szenario war –, ihr aufrichtiges Mitleid.


      Allerdings wäre ich lieber shoppen oder ins Kino gegangen. Aber jetzt waren wir hier im Republik, teilten uns einen Pitcher Bier und wehrten betrunkene College-Jungs ab, die auf uns zukamen wie ein Schwarm kleiner Fische – eine wogende Welle, die sich vor uns teilte und sich dann auf ein Ziel einschoss, das üblicherweise Kylie war. Allerdings wurde heute nicht ganz so viel abgewehrt. Normalerweise sagten die Regeln eines Mädelsabends ziemlich klar, dass nicht mehr als ein oder zwei Minuten flüchtig mit einem Typen geflirtet werden durfte. Niemand durfte einfach verschwinden, niemand durfte mit irgendwem rummachen. Nichts davon hatte mich jemals betroffen, aber es ging darum, dass wir zusammenblieben und die Kerle durch unsere Zurückweisungen und unsere geballte Girl-Power vor Verlangen wahnsinnig machten.


      Doch das Motto schien den Raum zusammen mit Kylies und Robins Nüchternheit verlassen zu haben. Beide tanzten die ganze Zeit mit mindestens zwei Typen auf einmal, und Robin hatte bereits mit einem rumgemacht und einen anderen ihre Titten fotografieren lassen. Dabei war es noch nicht einmal elf.


      Ich hatte kein Problem damit. Ich wusste, dass Kylie versuchte herauszufinden, was das mit Nathan war, und wir alle mussten vor den Abschlussklausuren in ein paar Wochen etwas Dampf ablassen. Aber womit ich sehr wohl ein Problem hatte, war, dass Jessica und Kylie ständig irgendwelche Typen zu mir schickten, dabei aufmunternd nickten und mit der Zunge wackelten.


      Ich selbst zog nicht besonders viel Aufmerksamkeit auf mich, was mir nur recht war, aber meine Zimmergenossinnen schienen wild entschlossen, sämtliche unglückseligen Freunde von irgendwelchen vielversprechenden Typen nacheinander zu mir zu schicken. Sie taten mir tatsächlich ein bisschen leid, dass sie ausgerechnet mit dem einzigen Mädchen der Gruppe tanzen mussten, das keinen Minirock trug und sie nicht betrunken lächelnd willkommen hieß. Ich trug Jeans, einen groben gestreiften Pulli, flache Ballerinas und einen Knoten im Haar, womit ich nicht gerade der Inbegriff von Sex war.


      »Wie heißt du?«, schrie mir einer von ihnen ins Ohr. Er rückte seine Baseballcap zurecht und sah aus, als wollte er das Beste daraus machen, die Niete gezogen zu haben.


      »Rory«, schrie ich in seine Richtung.


      »Tori?«


      Klar, warum nicht? Ich nickte.


      »Ich bin Mike.« Er streckte mir die Hand entgegen.


      Irgendwie seltsam angesichts dessen, dass wir uns mit lauter schwitzenden Menschen auf einer Tanzfläche befanden, die in unregelmäßigem Rhythmus in rotes Stroboskoplicht getaucht wurde, von dem man eigentlich einen Schlaganfall bekommen musste. Aber ich nahm seine Hand und schüttelte sie kurz, bevor ich sie wieder losließ. Er trug ein John-Deere-Sweatshirt und riesige Turnschuhe, mit denen er mir auf den Fuß trat, als er sich genauso unbeholfen bewegte wie ich.


      »Scheiße. Tut mir leid.«


      Kylie näherte sich mir von hinten, umarmte mich und schrie mir ins Ohr: »Er ist süß! Du solltest unbedingt was mit ihm anfangen!«


      Ich hatte das Gefühl, eine blonde Decke um die Schultern zu tragen, und ignorierte sie. So langsam war ich angenervt. Es war nicht außergewöhnlich, dass meine Freundinnen versuchten, mich zum Flirten zu animieren. Komisch fand ich allerdings, dass sie es jetzt taten, obwohl sie wussten, dass ich eine Menge Zeit mit Tyler verbrachte, den sie dafür bezahlt hatten, mich zu entjungfern. Was er nicht getan hatte. Jedenfalls noch nicht. Wir hatten zwar schon ziemlich viel rumgemacht, aber irgendwie gab es immer einen Grund, warum wir nicht weitergingen, sei es, dass uns die Zeit fehlte oder die nötige Privatsphäre oder Kondome.


      Er hatte ihren Wunsch also nicht befolgt, aber das wussten sie ja nicht. Sie dachten, ich hätte mit ihm geschlafen, und würde es vielleicht immer noch tun. War das nicht genau das, was sie hatten erreichen wollen? Warum legten sie es jetzt also darauf an, dass ich mich mit irgendeinem Hinterwäldler abgab?


      »Magst du was trinken?«, fragte Mike, als Kylie davonhüpfte und die Hand von Mikes Freund ergriff, sodass er sie herumwirbeln musste.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Und ich bin auch schon mit jemandem zusammen, also …«


      Jessica unterbrach mich. »Es ist doch nur ein Drink! Und du bist nicht mit Tyler zusammen, sondern du schläfst nur mit ihm. Das ist ein großer Unterschied.«


      Okay, jetzt war ich richtig angepisst. Das war ein brutaler Schlag unter die Gürtellinie. Ich schnappte nach Luft und entschuldigte mich bei Mike. »Tut mir leid, ich muss hier raus.«


      Er sah gleichermaßen entsetzt und fasziniert aus. Er hatte wohl nicht gedacht, dass ich die Art Mädchen wäre, die einfach so mit jemandem ins Bett ging, und auch wenn ich dadurch in seinen Augen moralisch an Ansehen verloren hatte, war ich wohl trotzdem um einiges interessanter für ihn geworden. Vermutlich würde er jetzt erst recht mit mir reden wollen, da ich erwiesenermaßen locker drauf war. »Kein Problem. Ich bin hier.«


      Ich würde nicht zurückkommen. Ohne Jessica noch einmal anzusehen, verließ ich die Tanzfläche und ging direkt zum Ausgang. Meine Jacke ließ ich in der Garderobe. Ich brauchte frische Luft. Ich wollte nicht völlig die Fassung verlieren. Da ich wusste, dass Tyler sich bei der Arbeit normalerweise langweilte und mir antworten würde, nahm ich mein Handy und schrieb ihm eine SMS.


      Kannst du mich nach der Arbeit beim Republik abholen?


      Er hatte um Mitternacht Feierabend, und ich konnte es gar nicht erwarten, von hier wegzukommen.


      Er antwortete sofort.


      Klar. Was ist mit eurem Mädelsabend?


      Katastrophe. Danke. Bis später.


      Hinter mir kam Jessica aus dem Club gestürmt.


      »Rory! Rory, was ist los? Was stimmt denn nicht?«


      Ich drehte mich zu ihr um und schrie sie an. »Was los ist? Du findest es also völlig in Ordnung, einem Typen, an dem ich nicht im Entferntesten interessiert bin, zu erzählen, dass ich einen Fickfreund habe? Was, zu deiner Information, übrigens nicht stimmt. Ich bin immer noch Jungfrau!«


      Kylie trat gerade rechtzeitig heraus, um diese Erklärung mitzubekommen. »Was? Du hast doch gesagt, du hättest mit Tyler geschlafen!«


      »Hab ich nicht. Das hast du dir bloß zusammengereimt. Ja, wir haben rumgemacht. Nein, es gab keine Penetration.« Der Türsteher warf mir einen neugierigen Blick zu. Ich senkte die Stimme. Ich zitterte vor Kälte, aber ich war viel zu wütend, um wieder in den überfüllten Club zu gehen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. »Das zwischen uns ist mehr als Sex. Wir verbringen Zeit miteinander.«


      Die beiden sahen sich besorgt an, und ich wusste, was in ihren Köpfen vorging: Das war so nicht abgemacht, und was verdammt dachte Tyler sich eigentlich dabei?


      »Tut mir leid, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen«, sagte Jessica. »Und vielleicht waren wir nicht gerade besonders feinfühlig da drinnen, aber es ist einfach so, dass wir uns irgendwie Sorgen um dich machen. Wir wollen nicht, dass du dein Herz zu sehr an Tyler hängst.«


      »Warum? Weil ihr denkt, er würde mich benutzen?«


      Kylie schüttelte den Kopf. »Er ist eben einfach … kein Beziehungstyp – im Gegensatz zu dir.«


      »Woher wollt ihr das denn wissen? Ich hatte doch noch nie eine Beziehung! Wer also sollte sich ein Urteil darüber erlauben können, wer zu einer Beziehung fähig ist und wer nicht? Oder denkt ihr etwa, dass Tyler einfach nur keine Beziehung mit mir haben will?«


      Der Gedanke tat weh, denn genau das war auch meine Angst, die sich immer mal wieder im Dunkeln heranschlich und für kurze Zeit mein Glück zerstörte. Das, was ich mit Tyler hatte, war vielleicht keine Beziehung, aber es war zumindest etwas. Auf jeden Fall eine Freundschaft mit ziemlich starker Anziehungskraft. Daran musste ich glauben. Und das tat ich auch. Aber ihre Worte nagten an meinem Selbstbewusstsein.


      »Nein, das denken wir nicht. Wir wollen nur, dass du vorsichtig bist«, sagte Jessica. »Er hat einfach schon ziemlich viel Erfahrung.«


      Leider wusste ich nur zu gut, dass er einen Teil dieser Erfahrung auch mit ihr gesammelt hatte. War sie etwa eifersüchtig? War es jetzt auf einmal etwas anderes, weil es keine schnelle Nummer mehr war, über die sie die Kontrolle hatten? Oh Gott, ich hoffte nicht.


      »Ihr habt mich doch zu der Sache mit Tyler ermutigt«, erinnerte ich sie.


      »Wir dachten ja nicht …«


      »Dass er sich länger als fünf Minuten für mich interessieren würde«, sagte ich ausdruckslos.


      Meine Unterlippe fing an zu zittern, und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich konnte nichts dagegen tun.


      »Oh!« Mit Schrecken erkannte Kylie, dass ich gleich anfangen würde zu heulen. »Nein! Das haben wir so nicht gemeint … Oh, verdammte Scheiße!« Und dann brach sie – betrunken, wie sie war – selbst in Tränen aus.


      Und ich heulte mit ihr.


      Jessica musste sich sehr zusammenreißen, und sie schniefte heftig, während Kylie und ich schluchzten, und ich vor lauter Tränen nicht mehr viel sah. Dabei war ich noch nicht einmal betrunken. Rein emotional war das Ganze einfach nur zu viel für mich.


      »Es tut mir leid, Rory! Oh Gott, nie im Leben hätte ich gedacht, dass es so laufen würde«, klagte Jessica. »Ich dachte, dass Tyler dir irgendwie … na ja … Starthilfe geben würde, und du dadurch etwas selbstbewusster würdest und dir endlich einen netten Kerl suchen könntest.«


      »Tyler ist ein netter Kerl.« Ich holte ein paarmal tief Luft, um mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      Kylie wischte sich die Augen und verteilte dabei ihre Mascara auf den Wangen.


      »Ist er das?«, fragte Jessica zweifelnd. »Ich dachte immer, du würdest eher auf so Strebertypen stehen – den nächsten Bill Gates oder so.«


      Ich schaffte es, meinen Tränenfluss zu stoppen, und verschränkte die Arme, damit das Zittern aufhörte. »Ich weiß es ja zu schätzen, dass ihr euch solche Gedanken um mich macht, aber ich verbringe nun mal gerne Zeit mit Tyler, okay? Ich bin nicht blöd. Wir verstehen uns richtig gut.«


      »Wir wollen nur nicht, dass du verletzt wirst.«


      »Ich weiß. Aber vielleicht überlasst ihr die Entscheidung einfach mir selbst, und wenn ich es vermassel, dann könnt ihr mir Eis kaufen und mir mit Ratschlägen zur Seite stehen, okay? Aber ich würde mir meine Typen gerne selbst aussuchen. Keine Verkuppelungsaktionen mehr, bitte.« Besonders keine, bei denen Geld den Besitzer wechselte.


      »Tja, da muss ich dir wohl recht geben«, sagte Jessica. »Ich muss zugeben, dass mir das auch nicht gefallen würde, wenn du mich mit irgendwem verkuppeln wolltest.«


      Kylie nickte. »Ich habe dich einfach so unglaublich gern. Du bist eine meiner besten Freundinnen, und ich will einfach, dass du glücklich bist.«


      Da stiegen mir wieder die Tränen in die Augen, was auch Kylie erneut zum Weinen brachte.


      Jessica wischte sich über die Augen. »Oh Gott, hört endlich auf, ihr Verrückten. Lasst euch mal drücken.«


      Genau das brauchte ich jetzt auch. Die beiden umarmten mich zusammen, und so standen wir zu dritt schniefend in der Kälte. Kylie hatte Gänsehaut auf ihren nackten Armen.


      »Was ist denn hier los?«, fragte Robin.


      Wir ließen einander los und sahen sie mit zerzausten Haaren im Eingang stehen. Der Türsteher war tatsächlich ein paar Schritte zur Seite getreten. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und tat so, als hätte er nichts von unserem kleinen Drama mitbekommen.


      »Ich musste nur mal kurz raus«, erklärte ich.


      »Ich dachte schon, ihr wärt ohne mich gegangen. Ich hab total die Panik bekommen. Ich bin viel zu betrunken, um allein gelassen zu werden.«


      »Wir würden doch nicht ohne dich gehen«, versicherte ihr Kylie.


      Ich hatte ein leicht schlechtes Gewissen, weil ich eigentlich vorgehabt hatte, abzuhauen. Aber ich wusste ja, dass Jess und Kylie Robin nicht allein gelassen hätten. Und ich würde mich nicht schuldig fühlen, weil ich sie wegen ihrer Kuppelversuche zur Rede gestellt hatte.


      Ich griff nach meinem Smartphone, um Tyler zu schreiben, dass die Krise abgewendet war und er mich nicht mehr abholen musste.


      Nur war es nicht da.


      »Wo ist mein Handy?«, fragte ich, während ich panisch meine Handtasche durchwühlte. »Ich kann es nicht finden!«


      »Hast du es vielleicht zu Hause gelassen?«, fragte Jessica und fasste in ihre eigene kleine Clutch.


      »Nein.«


      Kylie und Robin sahen wie Jessica in ihren Handtaschen nach ihren Handys. Es war eine paranoide Kettenreaktion, aber als die anderen eine Sekunde später erleichtert aufschauten, war mein Handy immer noch nicht wieder aufgetaucht. Ich sah mich auf dem Gehweg um, konnte es aber nicht entdecken. »Mist!«


      »Bist du sicher, dass du es dabeihattest?«


      »Ja. Ich habe es ja gerade noch benutzt!« Wo konnte es in den zehn Minuten, seit ich Tyler geschrieben hatte, denn nur hingekommen sein? Wir hatten doch die ganze Zeit mehr oder weniger an derselben Stelle gestanden.


      »Oh, verdammt, hier ist es«, sagte Kylie, beugte sich vor und fischte mein Smartphone aus einer riesigen dreckigen Pfütze. Sie hielt es möglichst weit von ihrem Körper entfernt, um es abtropfen zu lassen.


      »Na toll.« Als ich es ihr abnahm, lief mir kaltes Wasser über die Hand. Ich wischte das Handy an meiner Jeans ab und tippte auf den Bildschirm, aber nichts passierte. Ich nahm den Akku heraus und versuchte, ihn abzutrocknen, bevor ich ihn wieder einlegte. Der Bildschirm blieb immer noch schwarz. »Oh Mann, so eine Scheiße.«


      »Das ist echt ätzend«, sagte Jessica. »Können wir trotzdem reingehen? Meine Finger sind schon ganz tot. Und meine Nippel auch.«


      »Ja.« Mir war auch kalt. Aber jetzt konnte ich Tyler nicht mehr schreiben, dass er nicht zu kommen brauchte. »Jess, kann ich mir kurz dein Handy leihen? Ich muss Tyler schreiben.«


      »Nein! Heute ist Mädelsabend.« Sie riss die Tür auf, und ein Schwall warmer Luft und lauter Musik schlug uns entgegen.


      »Ich will ihm nur sagen …« Aber sie hüpfte schon davon in Richtung Tanzfläche.


      Verdammt.


      »Kylie, kann ich mir …?«


      Doch sie war auch schon verschwunden. Ich sah nur noch, wie sie sich lachend von einem Typen auf die Tanzfläche ziehen ließ.


      »Robin, kann ich mal kurz dein Handy benutzen?«, fragte ich.


      »Klar.«


      Gott sei Dank.


      Sie reichte es mir, und ich scrollte durch ihre Kontakte. Aber da gab es keinen Tyler Mann.


      »Hast du Tylers Nummer gar nicht?«, fragte ich und prüfte das Adressbuch erneut, für den Fall, dass ich sie übersehen hatte.


      »Nein. Wir haben eigentlich nicht besonders viel miteinander zu tun.«


      Das war mir nun auch keine Hilfe, denn ich konnte seine Nummer nicht auswendig. Ich war also auf mein totes Handy angewiesen, um ihn zu kontaktieren.


      Ich versuchte gerade, mich zu Kylie durchzukämpfen, als Mike, der Typ in dem John-Deere-T-Shirt, sich mir in den Weg stellte. Er lächelte lüstern.


      »Hey, Süße.«


      Was?! »Entschuldige bitte, ich suche meine Freundin.«


      »Gib mir einen Kuss, und ich lasse dich durch.«


      Ernsthaft? Okay, wahrscheinlich hätten eine Menge anderer Mädels an meiner Stelle bloß gekichert und ihm einen Kuss gegeben. Aber eigentlich hätte er an meinem Gesichtsausdruck ablesen können, dass ich nicht der Typ dafür war.


      »Das hättest du wohl gerne. Ich geh woanders lang.« Er hatte zwar nicht das Recht, mir den Weg zu versperren, aber mir war nicht danach, mit ihm zu diskutieren. Ich drehte mich um und wollte am Rand der Tanzfläche entlanggehen, um zu Kylie zu gelangen.


      Doch er hielt mich am Ellenbogen fest. »Komm schon, Tori, lass uns ein bisschen Spaß zusammen haben. Du amüsierst dich doch gerne, oder?«


      Ich konnte ihm anhören, dass er dabei Jessicas Worte im Sinn hatte. Im gleichen Moment sah ich Tyler, der gerade den Club betreten hatte, sich nach mir umsah und sich wahrscheinlich fragte, warum ich nicht ans Handy ging. Ich schüttelte Mike ab und ging zu Robin, die nur ein paar Schritte von Mike entfernt stand, um ihr zu sagen, dass ich abhauen würde.


      Da entdeckte mich Tyler und nickte mir zu. In dem Moment griff Mike nach meiner Hand, beugte sich zu mir und versuchte, mich am Hals zu küssen.


      Verdammt.


      Weil ich bisher noch nie von einem Typen derart angegraben worden war, wusste ich nicht, wie ich ihn abweisen sollte, denn es funktionierte ja offenbar nicht, einfach wegzugehen. Aber da Tyler mich beobachtete, war ich umso entschlossener, den Kerl auf der Stelle loszuwerden. Ich wollte schließlich nicht, dass es so aussah, als freute ich mich über seine Aufmerksamkeit. Ich wünschte, ich hätte Jessicas Begabung, Typen mit einem finsteren Blick in Schach zu halten. Stattdessen drehte ich mich um und hob die Hand, um ihn abzuwehren.


      »Stopp!«, rief ich. Ich war derart angenervt von diesem Typen und dem gesamten Abend. Ich wollte nur noch weg von hier, von der dröhnenden Musik und dem Gedränge.


      Auf einmal war Mike weg. Tyler hatte ihn ungefähr einen Meter zurückgestoßen und sah extrem verärgert aus.


      Strahlend legte ich ihm die Hände auf die Brust. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich. »Ich hab mein Handy in eine Pfütze fallen lassen, und jetzt funktioniert es nicht mehr.«


      »Ich hab mir schon Sorgen gemacht, weil du nicht rangegangen bist.« Erleichtert gab Tyler mir einen Kuss auf die Stirn. Doch dann versteinerte sich seine Miene, als Mike ihm auf die Schulter tippte.


      »Was?«, fragte er mit trügerisch ruhiger Stimme.


      »Tori hat sich gerade mit mir unterhalten. Such dir eine andere.«


      »So heißt sie noch nicht mal, du verfickter Idiot. Und jetzt verzieh dich, oder du hast ein echtes Problem.« Tylers Geduld hing an einem seidenen Faden. Sein Kiefer war angespannt, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


      Nervös fasste ich nach Tylers Hand, damit Mike sehen konnte, dass ich mit jemandem zusammen war, der stark war und mich beschützen würde. Allerdings wirkte die Atmosphäre alles andere als sicher auf mich, denn die Spannung war regelrecht spürbar. Mir wurde auf einmal klar, dass Tyler normalerweise nicht in einem Club wie diesem verkehrte, und Mike und sein Freund, der plötzlich hinter ihm aufgetaucht war, schienen das ebenfalls zu spüren. Ihr selbstsicheres Grinsen zeigte, dass sie sich im Vorteil fühlten.


      »Warum sollte ich einen Rückzieher machen?«, fragte Mike herausfordernd.


      »Weil sie mit mir zusammen ist, und ich allmählich wirklich die Geduld mit dir verliere, Dumpfbacke.« Tyler schob mich hinter sich und ließ meine Hand los. »Und jetzt geh mir aus dem Weg, oder ich werde dir dabei helfen.«


      Seine Stimme war wieder ziemlich ruhig, als machte er sich nicht im Geringsten Sorgen, heil aus dieser Sache herauszukommen. Ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Tyler sich zuvor bereits in ähnlichen Situationen befunden hatte, und ich wusste auch, dass er eine beeindruckende Selbstbeherrschung besaß. Er war kein Hitzkopf. Er war nicht der Typ, der eine Prügelei anfing, aber er war derjenige, der sie beenden würde. Ich schauderte bei dem Gedanken. Ich wollte nicht, dass Tyler wegen Körperverletzung ins Gefängnis kam und ich ihn auf Kaution rausholen musste.


      Doch ehe Mike etwas erwidern konnte, stolperte jemand von hinten gegen ihn, sodass Mike das Bier aus der Hand fiel. Ohne zu zögern, wirbelte er herum und schubste den Kerl so heftig, dass er hinfiel, woraufhin dessen Freund Mike schubste, der wiederum gegen seinen Kumpel knallte.


      Tyler schüttelte den Kopf und sah mich genervt an. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Wo sind die anderen? Wir nehmen sie mit, bevor es noch zu einer Massenschlägerei kommt.«


      Doch es war bereits zu spät. Mike holte weit aus, aber der andere Kerl schlug ihm bereits ins Gesicht. Der Typ, der hingefallen war, sprang wie besessen auf und schlug Mikes Freund in die Magengrube. Die beiden segelten rückwärts in die Menge wie zwei Bowlingkugeln. Die Leute sprangen zur Seite und Bier spritzte in alle Richtungen.


      »Scheiße!«, war Tylers Kommentar. Er zog mich schnelldurch die Menge zur Garderobe. »Warte hier. Ich hole Jess und Kylie.«


      »Robin ist auch hier«, rief ich, während ich unruhig die Tanzfläche nach meinen Freundinnen absuchte. Doch unter den Stroboskoplichtern konnte ich nichts weiter erkennen als eine Menge hüpfender Köpfe und drängelnder Körper. Als ich meinen Mantel entgegennahm, stürmten die Türsteher an mir vorbei auf die Tanzfläche. Tyler wurde von der Menschenmenge verschluckt, und in alle Richtungen wurden Schläge ausgeteilt. Wenn die Security die Sache nicht bald unter Kontrolle bekäme, würde in den nächsten ein, zwei Minuten sicherlich jemand die Polizei rufen.


      Der Lärmpegel war deutlich angestiegen. Mädels fingen an zu schreien, als Leute gegen Tische und auf den Boden stürzten. Der DJ machte die Musik aus und das Deckenlicht an, wodurch ich kurzzeitig geblendet war. Im nächsten Moment kam Jessica aus der Menge auf mich zu, dann Robin. Tyler hielt schützend einen Unterarm vor sie, mit der anderen Hand bahnte er sich einen Weg durch die Meute. Die beiden sahen ziemlich erleichtert aus, dem Chaos entkommen zu sein. Jessica griff sofort nach meiner Hand und zog mich weiter zum Ausgang.


      »Komm, wir warten draußen.«


      »Wo ist Kylie?«


      »Tyler holt sie.«


      Entschlossen stürzte er zurück ins Getümmel, und ich ließ mich von Jessica hinaus in die Kälte ziehen. Mein Mantel rutschte herunter und fiel beinah auf den Boden.


      »Was ist denn da drin passiert, verdammt?«, fragte Jessica. »Es gibt so bescheuerte Typen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Einer ist gegen den anderen gestolpert und hat dabei sein Bier verschüttet.« Nervös beobachtete ich, wie eine Person nach der anderen herausgelaufen kam, um dem Kampf zu entfliehen. Von der Straße hörte man, wie sich Sirenen näherten. Ich wippte auf den Fußballen und fragte mich, wo Kylie und Tyler blieben.


      Robin klapperte mit den Zähnen, der kalte Wind des Spätherbstes wehte ihr die Haare ins Gesicht. Sie trug nichts weiter als einen Minirock und ein Stretchtop, das auch nur eine Schulter bedeckte. Ich reichte ihr meinen Mantel, als Tyler mit Kylie im Schlepptau aus dem Club gelaufen kam.


      »Das Auto steht in die Richtung«, rief er und zeigte nach rechts. »Wir müssen weg hier, bevor die Polizei kommt.«


      Kylie stolperte hinter ihm her, das Kleid war ihr die Oberschenkel hochgerutscht, und ihre Lippe blutete.


      »Oh Gott!«, rief ich und ging auf sie zu, um zu sehen, was passiert war.


      »Ins Auto«, sagte Tyler und drängte mich vorwärts.


      Jessica zog an mir, und wir liefen alle gemeinsam zum Auto. Robin hatte sich meinen Mantel wie einen Umhang übergeworfen. Das Auto stand nur einen Block entfernt, und wir drängten uns hinein – ein Haufen bunter Satintops und zerwühlter Haare. Kylie hatte sich auf den Beifahrersitz fallen lassen, drehte sich nun zu uns um und wischte sich über die blutige Lippe. »Ich bin geschlagen worden. Von einem Kerl.«


      »Im Ernst?«, fragte ich entsetzt.


      »Sie hat es weggesteckt wie ein Profi«, sagte Tyler beim Ausparken. »Ist noch nicht mal hingefallen.«


      »Warum hat er dich geschlagen?«, fragte Jessica.


      »Aus Versehen. Er wollte eigentlich den Typen neben mir treffen.«


      »Hat er sich wenigstens entschuldigt?«, fragte ich. Ich überlegte, was ich wohl tun würde, wenn mich jemand schlagen würde.


      Weinen. Keine Frage.


      Kylie grinste. Ihre Lippe schwoll bereits an. »Keine Sorge. Tyler hat sich darum gekümmert, dass es ihm jetzt leidtut. Danke, Ty«, sagte sie.


      »Keine Ursache. Wo steht Robins Auto?«


      »Wir sind zu Fuß hergekommen«, erklärte Jessica.


      Tyler seufzte. »Ihr solltet nachts nicht allein herumlaufen.«


      »Danke, Daddy.«


      Er sah uns im Rückspiegel an. »Rory, wo ist dein Mantel?«


      »Den hat Robin an.«


      »Und wo ist Robins Jacke?«


      »Ich hatte keine mit. Wir hatten alle keine, bis auf Rory.«


      »Soll das heißen, die Einzige, die was Langärmeliges trägt, ist auch die Einzige, die eine Jacke mithatte?«, Tyler schüttelte den Kopf. »Wenigstens Rory ist vernünftig.«


      Das ist genau das, was jede Frau hören will – dass ein extrem gut aussehender Typ sie für vernünftig hält. Ich wollte schon die Augen verdrehen, aber ich wusste, dass ich es als Kompliment nehmen sollte. Trotzdem fühlte ich mich auf einmal alles andere als sexy. Ich könnte einen Schlag nicht wegstecken wie ein Profi.


      »Nur wenn es um dich geht, verlässt sie anscheinend alle Vernunft«, sagte Jessica grinsend und stieß mich mit dem Ellenbogen in die Seite.


      Sehr witzig. Mir war gerade gar nicht zum Lachen zumute.


      »Hat der Typ dich eigentlich den ganzen Abend belästigt?«, fragte Tyler und blickte mich im Rückspiegel an. Jessicas Bemerkung ließ er unkommentiert. »Wolltest du deswegen, dass ich dich abhole?«


      »Nein.«


      »Wir hatten uns gestritten«, erklärte Kylie. »Wir haben draußen vorm Club geheult. Es war großartig. Das war der beste Mädelsabend überhaupt. Wir haben gelacht und geheult, uns betrunken und getanzt – und ich wurde ins Gesicht geschlagen.« Sie seufzte glücklich.


      Ich saß hinten und schaute aus dem Fenster. Vielleicht glaubten Jessica und Kylie mir ja jetzt, dass Tyler ein netter Kerl war. Das war er wirklich. Er hatte es riskiert, verhaftet zu werden, um uns alle aus dem Club zu holen. Ich wollte nicht wissen, was ohne ihn passiert wäre. Aber warum fühlte ich mich dann so komisch?


      »Ich glaube, du wirst mich trotzdem zu keinem Mädelsabend überreden können. Das ist nicht so mein Ding, um ehrlich zu sein«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an.


      Kylie lachte laut.


      Tyler ließ den Motor laufen, als er vor unserem Wohnheim hielt. Er stieg aus, und ich erhob mich langsam vom Rücksitz. Ich fühlte mich unsicher und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Vielleicht hätte ich ihm nicht schreiben sollen. Vielleicht hatte ich mir damit zu viel herausgenommen. Vielleicht war er richtig sauer auf mich, weil ich ihn in diesen furchtbaren Abend mit hineingezogen hatte.


      Als die anderen schon zum Eingang wankten, kam Tyler zu mir und legte mir den Arm um die Taille. »Das war interessant«, sagte er.


      »Tut mir leid«, erklärte ich, und meinte es auch so. »Ich hätte dir diese SMS nicht schicken sollen.«


      Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


      »Ich habe überreagiert und dir den Abend versaut. Du hättest wegen mir verhaftet werden können.« Tränen stiegen mir in die Augen, und meine Unterlippe begann zu zittern. Ich presste die Lippen fest aufeinander.


      »Du hast mir nicht den Abend versaut. Ich bin froh, dass ich da war und euch aus diesem grauenhaften Club befreien konnte. Aber ich werde bestimmt nicht traurig sein, wenn ich in meinem Leben nie wieder einen Usher-Song hören muss.« Tyler beugte sich zu mir herunter und küsste mich. »Weswegen habt ihr euch eigentlich gestritten?«


      Wegen dir. Aber ich schüttelte nur den Kopf. »Dummes Zeug. Lag wohl auch am Alkohol.«


      Er schnaubte. »Ach, was du nicht sagst. Obwohl du einen ziemlich nüchternen Eindruck auf mich machst.«


      Auf jeden Fall war ich viel zu nüchtern, um so weinerlich zu sein, wie ich mich gerade fühlte. »Ja, mir geht’s gut.«


      Aber ich wollte, dass er mich zu sich nach Hause mitnahm. Ich wollte mich an ihn schmiegen und seine starken Arme um mich spüren, sein warmes Bein an meinem, und seine weichen, kitzelnden Haare.


      »Du solltest raufgehen und einen Eisbeutel für Kylies Lippe besorgen, damit sie morgen nicht noch schlimmer aussieht. Sie wird das in ihrem Zustand nicht schaffen.«


      »Da hast du wohl recht.« Enttäuscht machte ich einen Schritt zurück.


      Tyler gab mir einen flüchtigen Kuss. »Morgen kaufen wir dir ein neues Handy. Es gefällt mir gar nicht, wenn ich dich nicht erreichen kann.«


      Die Aussage hätte mir eigentlich ein gutes Gefühl geben sollen, das Gefühl, dass ich ihm wichtig war. Aber irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er mich damit in die gleiche Kategorie wie seine Brüder packte: Ich war jemand, um den er sich kümmern musste, und nicht jemand, den er begehrenswert fand.


      »Wahrscheinlich funktioniert es wieder, wenn es erst einmal getrocknet ist.«


      »Wenn nicht, schreib mir mit Jessicas Handy.«


      Meine begehrenswerte Mitbewohnerin. Es war eindeutig eine Selbstbewusstseinskrise im Anmarsch, also lächelte ich ihn noch einmal kurz an und sagte schnell: »Okay. Danke noch mal. Bis morgen.«


      Dann drehte ich mich um, ging zur Tür und hoffte dabei die ganze Zeit, dass er mich noch aufhalten würde, dass er nach mir greifen und mich leidenschaftlich küssen würde. Ich wünschte mir, er würde darauf bestehen, dass wir die Nacht zusammen verbrachten, oder dass er etwas unglaublich Romantisches sagen würde, wovon alle Frauen immer nur träumten, und was kein Typ jemals sagte.


      Natürlich tat er nichts davon.


      Also ging ich hinauf in mein Zimmer, holte aus unserem Minikühlschrank Eis für Kylies Lippe und gab mir Mühe, nicht die einzige Beziehung, die ich jemals gehabt hatte, durch meine eigene Schwäche zu ruinieren.


      Es war verdammt gut, dass mein Handy nicht funktionierte, sonst hätte ich es mit ziemlicher Sicherheit getan.
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      Kylie und Nathan waren in Nathans Zimmer, und Tyler war gerade Bier holen, als auf einmal Grant auftauchte. Es klopfte an der Tür, und ich ging hin, um zu öffnen, weil ich annahm, dass es Tyler war. Jemand musste aus Versehen den Türknauf gedreht und abgeschlossen haben, denn die Apartmenttür war eigentlich so gut wie nie verriegelt. Aber als ich die Tür aufmachte, stand Grant da – gebeugte Haltung, zerzaustes Haar, das ihm in die Augen hing, die Hände tief in den Hosentaschen.


      Mein Lächeln verschwand, und mein Magen verkrampfte sich. »Oh. Hi.«


      »Hey.« Grant kam auf mich zu, um einzutreten, und für einen Augenblick vergaß ich, zur Seite zu gehen. Ich war einfach total perplex, ihn zu sehen, wie er ganz gelassen dastand und dümmlich grinste.


      Da ich ihm den Weg versperrte, hob er erstaunt die Augenbrauen und drehte sich seitlich, sodass er mir unangenehm nahe kam. »Kann ich reinkommen?«


      Das löste meine Erstarrung, und nachdem ich mich vorher gar nicht bewegt hatte, tat ich es jetzt zu schnell. Ich wich hastig zurück und stolperte dabei über meine Füße.


      »Sicher.« Es war schließlich nicht mein Apartment. Ich hatte kein Recht, ihm den Zutritt zu verwehren, und ich schätzte, dass Nathan ihn eingeladen hatte, um zusammen mit uns das Footballspiel zu sehen. Ich konnte Nathan aber nicht fragen, weil er und Kylie in seinem Zimmer gerade so eine Art Versöhnungssex hatten. Kylies aufgeplatzte Lippe hatte Nathan dazu bewogen, sie anzurufen und darum zu betteln, sie sehen zu dürfen, und Kylie hatte mich gezwungen, sie als moralische Unterstützung zu begleiten.


      Natürlich hatte ich nichts dagegen gehabt, schließlich wusste ich, dass Tyler hier sein würde.


      Aber Grant … mit ihm hatte ich nicht gerechnet. Ohne ihn weiter zu beachten, schloss ich die Tür und ging zurück in die kleine Küche, in der ich zu den Crackern Käsewürfel klein schneiden und Pizzabrötchen aufbacken wollte.


      Dummerweise folgte Grant mir. »Wo sind die anderen?«, fragte er.


      »Tyler holt Bier, und Kylie und Nathan sind in Nathans Zimmer.«


      Grant verzog das Gesicht. »Ist Jessica gar nicht da?«


      »Nein.« Mir fielen seine Worte von jenem Abend wieder ein, dass ich den Kuss an Jessica hatte weitergeben sollen. Ich konzentrierte mich darauf, die Pizzabrötchen sorgfältig auf einem Stück Backpapier auszubreiten, das ich in der Schublade unterm Ofen gefunden hatte.


      »Hey, pass auf, wegen neulich …«


      Na großartig. »Wir müssen nicht darüber reden«, sagte ich. Ich würde alles andere lieber tun als das.


      »Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut. Ich war einfach total neben der Spur, und … ich meine … ich dachte, du wolltest … Ich dachte, du hättest meinen Kuss erwidert.«


      Er klang so gequält, und das Gespräch war ihm ebenfalls mehr als unangenehm, sodass ich für einen kurzen Moment Mitleid mit ihm hatte. Ich hatte seinen Kuss erwidert. Das konnte ich nicht abstreiten. Als ich ihn jetzt anschaute, wirkte er auf mich noch dünner als sonst. Ich wusste nicht, ob er in den letzten Wochen an Gewicht verloren hatte oder ob es einfach an meiner Wahrnehmung lag, da ich mittlerweile Tylers Anblick gewöhnt war.


      »Das hab ich auch«, antwortete ich aufrichtig. »Aber mehr wollte ich nicht. Tut mir leid, dass ich das nicht vorher klargemacht habe. Aber ich denke, nach dem Kuss habe ich es auf jeden Fall getan.«


      Er kaute an einem Fingernagel und nickte, bevor er einen tiefen, rasselnden Hustenanfall bekam. Es sah schmerzhaft aus. Als er wieder reden konnte, sagte er: »Dann tut es mir leid. Aber ich verstehe nicht ganz, warum du mir nicht einfach gesagt hast, dass du auf Tyler scharf bist. Wir hätten doch zusammenarbeiten können.«


      »Wie meinst du das?« Ich schob das Blech in den Ofen und stellte den Handywecker auf fünfzehn Minuten – zum Glück funktionierte mein Smartphone wieder. Ich ersparte es mir, Grant zu erklären, dass ich mich vor jenem Abend noch gar nicht für Tyler interessiert hatte. Auch direkt nach dem Abend hatte ich noch nichts von ihm gewollt. Es hatte noch eine ganze Woche oder so gedauert, bis ich gemerkt hatte, wie attraktiv und anziehend Tyler war.


      »Die Sache ist doch die, dass Leute wie du und ich alleine einfach keine Chancen bei Jessica und Tyler haben. Das ist einfach so.«


      Ich starrte ihn an. Was er da sagte, gefiel mir ganz und gar nicht.


      »Ich meine, was musste denn passieren, damit Tyler überhaupt auf dich aufmerksam wurde? Er musste dich erst einmal ›retten‹.« Grant machte mit den Fingern Gänsefüßchen in der Luft. Mir war vorher noch nie aufgefallen, was für blutunterlaufene, wässrige Augen er hatte. »Er fühlt sich männlich durch dich. Er will sich um dich kümmern, wie man sich um einen jungen Hund kümmert, der am Straßenrand ausgesetzt wurde.«


      Merkte er eigentlich überhaupt nicht, wie sehr er mich damit beleidigte? Wie absolut unhöflich es war, so etwas zu mir zu sagen?


      Doch ich wusste, dass er im Grunde genommen recht hatte. Vielleicht sah Tyler in mir nicht unbedingt einen Welpen, aber dennoch war es zunächst meine Naivität gewesen, wegen der er auf mich aufmerksam geworden war. Ich hatte einen Beschützer gebraucht. Das war mir am Abend zuvor im Club auch aufgefallen. Aber von Grant wollte ich das nicht hören. Aus seinem Mund klang es, als hätte ich Tylers Zuneigung nur erlangt, weil es mir an etwas mangelte, weil ich schwach war.


      »Und was soll das mit dir zu tun haben? Soweit ich weiß, steht Jessica nicht auf Wohltätigkeitsfälle.«


      »Nein, aber ich wette mit dir, dass sie es gerne härter mag. Wenn wir das richtig geplant hätten, hättest du Jessica erzählen können, dass wir zusammen im Bett waren, und dass es etwas härter zugegangen ist, als du es eigentlich magst, weil ich dich dabei an den Haaren gezogen und geschlagen habe. Du hättest es ihr bei einer Gelegenheit erzählen können, wo Tyler es mitgekriegt hätte. Jessica wäre davon total angeturnt gewesen, und Tylers Beschützerinstinkt wäre ebenfalls geweckt worden.«


      Fassungslos starrte ich ihn an. »Du hast ja schon sehr genau drüber nachgedacht, was?« Ich wollte keinen einzigen Gedanken mehr daran verschwenden. Grants ganze erfundene Geschichte war viel zu nah an der Realität dessen, was wirklich passiert war, und ich war nur noch angewidert.


      »Ja. Wir hätten noch nicht mal miteinander Sex haben müssen. Wir hätten es einfach nur behaupten können.«


      »Weil du es in Wirklichkeit gar nicht willst.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du doch auch nicht.«


      Das stimmte. Trotzdem wollte ich nicht hören, dass er in mir nur einen schlechten Ersatz für Jessica gesehen hatte, auch wenn das nichts Neues war. Ich wollte nicht das Gefühl haben, nicht begehrenswert zu sein, nur weil ein widerlicher Kerl wie Grant sich nicht zu mir hingezogen fühlte.


      Mal ganz davon abgesehen, dass seine Idee einfach total abstoßend und verlogen war, ließ sie auch nicht besonders viel Raum für die Tatsache, dass ich zu dem Zeitpunkt noch Jungfrau gewesen war, was Tyler vermutlich bald mitbekommen hätte. Es wäre also ziemlich schnell aufgeflogen, dass Grant und ich gelogen hätten. Das wusste Grant natürlich nicht. Und es war auch vollkommen egal, denn ich hasste ihn abgrundtief, und auch wenn ich ihm nichts Schlechtes wünschte, hatte ich nicht vor, auch nur einen Finger zu rühren, um ihm irgendwie anders zu helfen.


      »Tut mir sehr leid, dass ich dir keine große Hilfe war«, sagte ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


      »Vielleicht kannst du ja ein gutes Wort für mich bei Jessica einlegen.«


      »Klar, mache ich.« Niemals. Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich riss eine Schachtel Cracker auf und schüttete sie auf einen Teller.


      »Okay, cool.«


      Offenbar hatte da jemand keinerlei Sinn für verbale Seitenhiebe. Aber das hätte mich eigentlich nicht weiter erstaunen dürfen, schließlich hatte er nicht mal ein Nein verstanden. Wie sollte er also meinen Sarkasmus verstehen?


      »Sie schmeißt sich doch gerne mal was ein. Sag ihr, ich kann ihr was besorgen.«


      Das würde ich ihr ganz bestimmt nicht sagen. Soweit kam es noch, dass Grant Jess von irgendwelchem Zeug abhängig machte! Ich musste mich sehr zusammenreißen, den Mund zu halten, und statt zu antworten, begann ich, den Käse zu schneiden. Wo verdammt noch mal steckte Tyler?


      »Und sag Bescheid, wenn Tyler anfängt, sich mit dir zu langweilen. Ich kann dir gerne aushelfen.«


      Wie äußerst großzügig von ihm. Ich hatte Angst, jeden Moment mit dem Messer auf ihn loszugehen, also nahm ich den Teller mit dem Käse und den Crackern und ging damit an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Ich stellte den Teller gerade auf dem Couchtisch ab, als die Tür aufging und Tyler mit zwei Zwölfer-packungen Bier hereinkam.


      »Was ist hier los?«, fragte er sofort. Er stellte das Bier auf dem Couchtisch ab und starrte Grant an.


      Grant warf mir einen selbstgefälligen Blick zu, als ob Tylers Reaktion seine Theorie nur bestätigte.


      »Die Pizzabrötchen sind im Ofen«, verkündete ich und strich mir die Haare aus der Stirn. »Und anscheinend hat Nathan auch Grant eingeladen.«


      Tyler steckte die Hände in die Hosentaschen und suchte nach seinen Zigaretten.


      »Ich hab Rory gerade gesagt, dass es mir leidtut, was neulich passiert ist«, erklärte Grant. »Sie hat mir verziehen.«


      Tylers Blick wanderte zu mir und wartete auf eine Bestätigung dieser Behauptung. Ich kaute auf der Unterlippe herum. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich nickte ich bloß, denn das schien mir der einzige Weg zu sein, Grants Opfertheorie zu widerlegen. Grant hatte es geschafft, dass ich an mir selbst und Tylers Gefühlen zu mir zweifelte, und das machte mich wütend. Ich wollte kein streunendes Tier sein, um das Tyler sich kümmerte, weil es ihm leidtat.


      »Okay«, sagte Tyler zögernd. Ich nahm an, er würde mich noch mal danach fragen, wenn wir allein waren. Wenn es denn dazu kommen sollte. Wir hatten kaum Zeit miteinander, ohne ständig von irgendwem gestört zu werden.


      Er machte das Feuerzeug an.


      »Hey, Leute!«, rief Kylie, als sie strahlend aus Nathans Zimmer gestürzt kam. Sie trug Nathans Trainingshose und ein T-Shirt und wedelte mit ihrem Smartphone in der Luft herum. »Seht euch das an!«


      Dankbar für die Unterbrechung der unangenehmen Stille blickte ich ihr über die Schulter. Sie hatte als Facebook-Profilbild ein Foto von sich und Nathan eingestellt, auf dem sie, die Schläfen aneinandergedrückt, zusammen in die Kamera lächelten. Unter der Angabe ihrer Heimatstadt stand: »In einer Beziehung mit Nathan Turner«. Das war neu. Die beiden hatten sich vorher noch nie auf Facebook offiziell zueinander bekannt.


      »Wow, das ist toll«, sagte ich.


      »Wir sind jetzt offiziell ein Paar«, grinste Nathan. Er sah ganz schön verschlafen und sehr zufrieden mit sich und unzweifelhaft auch mit Kylie aus. Er gab ihr einen langen, intensiven Kuss, der mich vor Neid erblassen ließ. »Jetzt kann ich endlich sagen, dass du meine Freundin bist. Sehr cool! Du bist umwerfend, Kylie. Mit deiner dicken Lippe und allem.«


      Kichernd kuschelte sie sich an ihn. Ich konnte nicht anders, als Tyler einen Blick zuzuwerfen. Ich wollte das Gleiche haben wie Kylie – das konnte ich nicht abstreiten. Ich wollte, dass Tyler mich voller Stolz seine Freundin nannte und dass er es online verkündete, wo es alle sehen konnten, schwarz auf weiß, jederzeit.


      Dabei gab es noch nicht mal Fotos von Tyler und mir. Soweit waren wir noch nicht. Wenn wir denn jemals dahinkämen. Es gab da zwar etwas zwischen uns, aber wir waren weit davon entfernt, offiziell zusammen zu sein.


      Er sah mich nicht an. Er nahm sich ein Stück Käse, und dabei fiel Asche von seiner Zigarette auf den Couchtisch. Er ignorierte es.


      »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Tyler zu Nathan.


      Nicht gerade das, was ich hören wollte.


      Aber es hätte mir auch egal sein sollen. Ich hätte froh über das sein sollen, was ich hatte. Wann hatte ich eigentlich die Gefahr vergessen und mich so verletzbar gemacht? Ich ging in die Küche, um die Pizzabrötchen zu holen, nahm ein zusammengeknülltes T-Shirt, das auf dem Tresen auf einem Stapel Briefe lag, und benutzte es als Topflappen. In dieser Küche gab es noch nicht einmal Geschirrtücher.


      Als ich die Brötchen ins Wohnzimmer brachte, schaltete Tyler den Fernseher ein, um die Vorberichterstattung oder was auch immer zu sehen. Ich hatte mich noch nie besonders für Football begeistern können, aber ich wollte mal wieder einen Versuch starten. Oder zumindest hatte ich das bis eben noch gewollt. Allmählich verging mir jedoch die Lust darauf. Die Situation erinnerte mich an den Abend vor ein paar Wochen, an dem ich auf der Suche nach irgendetwas war, ohne genau zu wissen, wonach.


      Tyler biss in ein Pizzabrötchen und sagte mit dem Blick auf den Fernseher geheftet: »Danke, Babe.«


      Wonach auch immer ich bei ihm suchte, das war es auf jeden Fall nicht.


      Aber dann fasste er nach meiner Hand und zog mich neben sich aufs Sofa. Er rückte näher an mich heran und legte mir den Arm um die Schultern, sodass unsere Hüften sich berührten.


      Schon besser.


      Im Café war es angenehm warm, hinter der Kasse hing ein Schild für Milchkaffee mit Lebkuchengeschmack, und zum ersten Mal seit dem letzten Winter brannte der Kamin in der Ecke. Als ich klein war, habe ich den Duft von Kaffee geliebt. Es war der typische Geruch eines Samstag- oder Sonntagmorgens, wenn es Pancakes gab, ich noch im Schlafanzug war und meine Eltern eng umschlungen am Küchentresen standen. Egal, ob es ein unerträglich heißer August oder ein bitterkalter Januar war, immer lief die Kaffeemaschine. Ich stand damals immer vor der Kanne und beobachtete, wie die einzelnen Tropfen hineinfielen, und fragte mich, wie das Wasser in so kurzer Zeit den Geschmack der Kaffeebohnen annehmen konnte. Ich fand es erstaunlich, wie schnell sich die Dinge verändern konnten.


      Als meine Mutter starb, hörte mein Vater auf, Kaffee zu trinken.


      Vielleicht hatte er Kaffee nie wirklich gemocht. Vielleicht hatte er nur welchen getrunken, weil meine Mutter es tat und weil er einfach da war, aber er mochte Kaffee nicht genug, um weiterhin welchen zu trinken. Vielleicht erinnerte ihn Kaffee auch zu sehr an Mom. Ich wusste es nicht. Ich hatte ihn nie danach gefragt, und er hatte nie irgendetwas dazu gesagt.


      Wir redeten über vieles nicht.


      Aber als Tyler und ich jetzt zusammen im Café lernten, atmete ich tief ein und inhalierte das reiche Aroma der Bohnen. Wenn ich ins Wohnheim zurückging, würde der Kaffeeduft immer noch an meinen Haaren, meinem Mantel und meinem Rucksack haften.


      Wahrscheinlich war es genauso mit meiner Mutter: Ich würde auch immer einen Teil von ihr in mir tragen.


      Das war ein beruhigender Gedanke.


      »Nur noch zwei Wochen bis zu den Abschlussklausuren«, sagte ich zu Tyler. »Aber wenn du in Anatomie eine richtig gute Abschlussklausur schreibst, kannst du immer noch insgesamt auf ein B kommen.«


      »Und du kannst ein A in Literatur kriegen, wenn du es nur willst«, sagte er. Sein Notizbuch lag aufgeschlagen vor ihm. Er hatte eine extrem schräg geneigte Handschrift, und überall an den Rändern waren Kritzeleien von Totenköpfen und lustigen Fratzen.


      »Ich will ja«, protestierte ich. »Darum geht es gar nicht. Die Frage ist, ob ich es kann.«


      »Sei nicht so pessimistisch. Das passt nicht zu dir.« Er tippte auf mein Buch. »Lies zwei Kapitel, und dann diskutieren darüber.«


      Ich verzog das Gesicht. »Ich sollte stattdessen vielleicht besser für Mathe lernen.«


      »Du kannst Mathe doch im Schlaf.«


      »Bin ich deswegen manchmal so müde, wenn ich aufwache? Weil ich im Schlaf Matheaufgaben löse? Hast du mich dabei beobachtet?« Ich ignorierte den Roman über Pferde und die Große Depression und wer weiß was noch, der vor mir auf dem Tisch lag.


      Lächelnd schüttelte Tyler den Kopf. »Du bist echt witzig. Wie kommt es nur, dass ich der Einzige bin, der das merkt?«


      Weil niemand sonst sich die Mühe macht, mich kennenzulernen. »Vielleicht hast du ja unrecht«, sagte ich und legte lächelnd den Kopf schief, um ihm zu zeigen, dass ich bloß scherzte.


      »Nein. Manchmal vielleicht, aber nicht in dieser Angelegenheit.« Tyler holte sein Handy hervor und hielt es hoch. »Lächeln.«


      Oh Gott. Er wollte mich fotografieren. Zum ersten Mal. Ich setzte mich aufrechter hin und dachte, dass mein Lipgloss inzwischen bestimmt verschwunden war und meine Nase wahrscheinlich glänzte. Außerdem hatte ich mir seit dem Morgen nicht mehr die Haare gekämmt, und weil sie so dick und lockig waren, sah ich mittlerweile garantiert wie ein Wischmop aus.


      »Nein, hör auf, dir Gedanken zu machen. Lächle einfach – so wie eben.«


      »Kann ich nicht.« Ich versuchte, mich zu entspannen, aber ich konnte das unbeschwerte Gefühl von gerade eben nicht wieder aufleben lassen.


      Tyler blickte immer noch auf den Bildschirm seines auf mich gerichteten Smartphones. »Weißt du, warum wir so gut miteinander auskommen, Rory?«


      »Warum denn?« Das könnte jetzt ziemlich interessant werden. Oder auch nichtssagend. Gespannt saß ich da und wartete auf seine Antwort.


      »Weil wir beide im Gegensatz zu anderen Leuten hinter die Fassade gucken. Wir beide wissen, dass sich die besten Dinge eben manchmal unter der Oberfläche verbergen. Wenn ich dich anschaue, sehe ich dieses unglaublich intelligente, witzige, großzügige und wunderschöne Mädchen. Wusstest du das?«


      »Nein«, flüsterte ich, und mir wurde ganz warm ums Herz.


      »Aber so ist es.«


      Der Blitz seiner Handykamera ging los.


      Da wusste ich plötzlich, dass ich mich rettungslos in Tyler verliebt hatte.
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      An dem Abend schneite es zum ersten Mal, und der Campus lag auf einmal unter einer weichen, feuchten Schneedecke. Die Flocken fielen ohne ein Geräusch, frisch und rein vom Himmel, als wir vom Besucherparkplatz, wo Tyler seinen Wagen abgestellt hatte, zum Wohnheim gingen. Ich zitterte vor Kälte, hielt aber trotzdem das Gesicht in den Himmel und bewunderte die Schönheit der Natur. Durch den Schnee war es trügerisch hell, obwohl es bereits neun Uhr war, und alle Geräusche waren gedämpft.


      Die Flocken blieben in Tylers Haaren und Wimpern hängen, und ich dachte gerade, wie unglaublich schön er aussah, als er sich mir zuwandte und mich anlächelte. »Bis morgen wird das alles geschmolzen sein«, sagte er.


      »Wahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu. »Aber jetzt gerade ist es großartig.«


      Wie wir beide.


      Meine Mitbewohnerinnen waren beide nicht da. Jessica war über das Wochenende auf der Hochzeit ihrer Cousine, bei der sie Brautjungfer war. Und Kylie schlief bei Nathan, wo sie schon seit Sonntag ohne Unterbrechung jede Nacht verbracht hatte.


      Tyler und ich waren allein.


      Und ich hatte Kondome. Ich hatte sie sicherheitshalber am Nachmittag gekauft, weil ich wusste, dass wir allein sein würden. Sie lagen in meiner obersten Schreibtischschublade, und ich hatte die Schublade ungefähr fünfmal wieder aufgezogen, um sie anzusehen. Die Vorfreude machte mich ganz schwindelig und erregte mich zugleich.


      Tyler trat an der Tür seine nassen Stiefel ab und schüttelte sich die Schneeflocken aus den Haaren. »Verdammt. Sogar ich finde es inzwischen kalt draußen. Komm her und wärm mich auf.«


      Er zog mich an sich, und wir küssten uns. Das vertraute Gefühl seiner Lippen auf den meinen verwandelte sich in ein Ziehen in meinem Bauch. Ich war verliebt, und ich wollte ihn ganz und gar spüren. Ich wollte mit ihm teilen, was ich bisher mit niemandem geteilt hatte. Es fühlte sich richtig an. Wir waren vollkommen miteinander im Einklang, und unser Gespräch im Café hatte mir das nötige Selbstvertrauen gegeben, meine Karten auf den Tisch zu legen – oder zumindest die Kondome.


      Tyler zog mir den Mantel aus und warf ihn auf den Boden. Wir küssten uns leidenschaftlich, während ich ihm mit den Händen über die Brust fuhr und sein Shirt hochschob. Ich wollte seinen glatten, muskulösen Körper unter meinen Händen spüren.


      Immer heftiger atmend drängten wir uns aneinander. »Rory«, murmelte Tyler, nachdem wir eine Weile so herumgemacht hatten, und unsere Lippen schon ganz feucht und angeschwollen waren. »Sind wir heute wirklich allein?«


      »Definitiv.«


      »Komm, leg dich hin.« Er zog mich zum Bett und riss sich das Shirt vom Körper, bevor er die Decke wegzog und mich auf die Matratze drückte.


      »Warte«, flüsterte ich. »In meiner Schreibtischschublade.«


      »Was?«


      »Na los. In meiner Schreibtischschublade«, wiederholte ich und deutete mit dem Kopf darauf, während er über mir verharrte.


      Dann ging er zum Schreibtisch, und als er die Schublade aufzog, war er merklich überrascht. »Verdammt, Rory. Bist du sicher?«


      »Ja.« Ich war mir noch nie zuvor einer Sache so sicher.


      Tyler holte tief Luft, nahm die Kondompackung und kam zurück zum Bett. Dann küsste er mich, wild, mit einer Leidenschaft, die mir den Atem nahm. Wir waren noch nie zusammen nackt gewesen, Tyler hatte fast immer seine Jeans anbehalten und ich war meistens komplett angezogen gewesen, sodass er mir immer in den Ausschnitt oder in den Hosenbund oder unter den Saum fassen musste, um mich zu berühren. Aber jetzt zog Tyler mir das Shirt über den Kopf, meine Haare fielen auf das Kissen, und während er mich küsste, öffnete er den BH und zog ihn mir mit erstaunlicher Leichtigkeit aus. Kein unsicheres Umhertasten. Aber mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn als ich zum ersten Mal Tylers nackte Brust an meiner spürte, musste ich regelrecht nach Luft schnappen, so erregend fand ich das bloße Gefühl seiner warmen Haut auf meinen Nippeln.


      Tyler öffnete meine Jeans, zog sie ruckartig herunter und als ich die kalte Luft an meinem Bauch und den nackten Schenkeln spürte, war ich erst etwas befangen. Aber dann berührte er mich wieder, und es gab nichts anderes mehr als Tyler und dieses unglaubliche Gefühl. Ich fasste ihm in den Schritt und fuhr mit der Hand über seine Jeans. Ich wollte verstehen, was darunter vor sich ging, wollte ihm den gleichen atemberaubenden Genuss verschaffen wie er mir.


      Er fluchte. »Oh Gott, Rory. Verdammt.«


      Dann tat Tyler etwas, worauf ich schon die ganze Zeit neugierig gewesen war und dem ich gleichermaßen mit Freude und Angst entgegengesehen hatte. Er wanderte mit dem Kopf zwischen meine Beine, zog mir das Höschen herunter und verschaffte mir mit der Zunge das unglaublichste und köstlichste Gefühl, das ich jemals erlebt hatte. Innerhalb von einer Minute war ich so weit, dass ich meine Finger in seine Schultern krallte und vollkommen verwundert über die Flutwelle, die über mich hereinbrach, einen leisen Schrei ausstieß.


      Tyler lächelte mich über meinen Körper hinweg an. Ich war überwältigt, mein Brustkorb bebte, und ich klammerte mich mit zitternden Finger an die Bettdecke. Und dann sagte ich das Erste, was mir durch den Kopf schoss. Es brach so schnell aus mir heraus, dass ich es nicht zurückhalten konnte.


      »Ich liebe dich«, sagte ich, als er gerade die Schachtel aufriss und ein eingeschweißtes Kondom herauszog.


      Ich wollte es nicht sagen. Aber es kam einfach aus mir heraus. Und ich meinte es so.


      Tyler erstarrte. »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Doch«, sagte ich leise, denn so war es. Ich hätte es nicht sagen sollen, aber ich konnte es nicht mehr zurücknehmen. Das wäre eine Lüge gewesen, die ich nicht über die Lippen brachte.


      Tyler schüttelte den Kopf. »Das solltest du aber nicht.«


      »Warum nicht?«, fragte ich neugierig. Ich zeichnete sanft mit den Fingern die Kontur seines Gesichts nach, ganz verzückt über meine eigenen Gefühle, über die Erkenntnis, dass ich tatsächlich eine andere Person lieben konnte und dass es sich so gut anfühlte.


      Tylers Gesichtszüge verhärteten sich unter meiner Berührung. Sein Blick war gequält. »Weil …«


      Einen Moment lang schien es, als wollte er etwas sagen, doch dann überlegte er es sich offenbar anders. Er setzte sich auf und sagte nur: »Ich kann das nicht. Tut mir leid, aber ich kann es nicht.«


      »Was?«, fragte ich fassungslos.


      Er zog sich sein Shirt wieder an und tastete nach dem Schlüssel in seiner Hosentasche. Mit leicht panischem Gesichtsausdruck stand er auf.


      Da erst merkte ich, dass er komplett angezogen war, wohingegen ich mit meinem Höschen um die Knöchel vollständig nackt dalag. Mit einem Mal brannten meine Wangen und mein gesamter Körper vor Scham und Verwirrung. Schnell zog ich mir die schwarze Unterhose hoch, setzte mich auf und hielt mir die Decke vor. »Gehst du? Warum?«


      Seine Finger fummelten bereits eine Zigarette aus der Packung, und er schüttelte bloß den Kopf. »Ich melde mich morgen bei dir.«


      Damit stieg er in seine Stiefel und verließ, ohne sie zuzuschnüren, das Zimmer. Die Tür fiel laut hinter ihm zu, und ich war allein. Von hinten fiel das Licht der Schreibtischlampe auf mich und warf meinen Schatten auf den abgenutzten, braunen Teppich. Ich sah mein wirres Haar, die Umrisse meiner Schultern, die zusammengeknüllte Decke vor meiner Brust. Tränen stiegen mir in die Augen und kullerten mir leise über die Wangen.


      Doch dann dachte ich: Nein! So würde es nicht enden. Er würde mich nicht so gedemütigt hier allein zurücklassen, damit ich mir das Hirn darüber zermartern konnte, was verdammt noch mal verkehrt daran war, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte. Ohne mich mit meinem BH aufzuhalten, zog ich mir zitternd Pulli und Jeans an. Ich nahm die Schlüsselkarte vom Schreibtisch und lief aus dem Zimmer – ohne Mantel, ohne Schuhe, ohne Würde.


      Total aus der Puste kam ich mit Seitenstechen unten an. Ich lief durch die Eingangstür und entdeckte Tyler gerade noch am Rande des Parkplatzes. »Tyler!«


      Er schaute sich um, und ich lief auf ihn zu. Meine bloßen Füße rutschten durch den frischen Schnee, die Kälte ließ mich aufkeuchen, und meine Zähne klapperten von den Minusgraden und dem Schock des gerade Erlebten.


      »Rory, was machst du denn da, verdammt? Wo ist deine Jacke?«


      »Wie kannst du mir das antun?«, rief ich, als ich abrupt vor ihm stehen blieb. »Wie kannst du mich so alleine lassen?«


      Er wich meinem Blick aus und zog an seiner Zigarette. »Es tut mir leid, ich hätte nicht … Ich konnte einfach nicht …«


      Das machte es kein Stück besser. Ich schlug ihm mit voller Kraft auf die Oberarme, was mich selbst überraschte. »Weißt du eigentlich, wie unattraktiv ich mich dadurch fühle?«


      Mit großen Augen sah er mich an und schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht.«


      »Wie konntest du nur!« Ich schluchzte und verachtete mich selbst dafür, aber ich konnte es nicht unterdrücken. »Du weißt doch ganz genau, dass sich noch nie ein Typ für mich interessiert hat. Und du weißt ganz genau, dass ich mit dir zusammen sein will. Wie kannst du mich nur so hinhalten? Gott, meine Freundinnen haben dich sogar dafür bezahlt, mit mir zu schlafen, und du kannst dich trotzdem nicht dazu überwinden … Ich würde am liebsten sterben, so erniedrigt fühle ich mich!«


      Ich hatte ihm eigentlich nicht sagen wollen, dass ich darüber Bescheid wusste, aber es tat einfach zu sehr weh, um es für mich behalten zu können. Ich schlug wieder nach ihm. Ich fühlte mich bis in die Tiefen meiner Seele betrogen.


      Ich hasste ihn dafür, dass er mich dazu gebracht hatte zu glauben, dass die Sache mit uns mehr bedeuten würde, und ich hasste mich selbst dafür, dass ich darauf hereingefallen war.


      Tyler fasste nach meiner Hand und hielt mich so davon ab, ihn ein drittes Mal zu schlagen. »Was? Was weißt du darüber?«


      »Ich habe gehört, wie Jess und Kylie darüber geredet haben, als sie dachten, ich schlafe. Ich weiß, dass sie dir hundert Dollar dafür gegeben haben, mich zu entjungfern. Aber du kannst dich ja ganz offensichtlich nicht dazu überwinden.«


      »Ich habe das Geld nie genommen«, entgegnete er entsetzt. »Ich wollte das Geld auch gar nicht, das schwöre ich dir. Du musst mir glauben! Ich habe nur mitgespielt, weil ich dich total interessant fand und ich wusste, dass die beiden mich sonst nicht unterstützen würden. Sie hätten doch garantiert versucht, dich davon abzuhalten, mich zu treffen.«


      Ich zögerte. Jetzt war ich noch mehr verwirrt. Mit laufender Nase und verschwommenem Blick antwortete ich: »Das ist doch Blödsinn.«


      »Nein, ist es nicht!« Er wollte meine Hand nehmen, aber ich entzog sie ihm. »Ich habe mich von Anfang an für dich interessiert, seitdem wir uns im August zum ersten Mal bei Nathan begegnet sind. Du hattest dieses geblümte Kleid an, und ich hatte den Eindruck, du würdest alle durchschauen. Das hat mich total neugierig gemacht. Du warst einfach so anders, so interessant. Authentisch. Und als wir angefangen haben, uns zu treffen, habe ich gemerkt, wie sehr ich dich mag, und da wurde mir klar, dass ich nicht gleich mit dir schlafen kann, wenn du noch Jungfrau bist, weil ich nicht wollte, dass du mich sofort wieder abservierst. Ich dachte, wenn du erst mal bekommen hast, was du wolltest, und deine Neugier gestillt ist, wäre ich uninteressant für dich.«


      War er verrückt geworden? »Du dachtest, ich benutze dich nur, um herauszufinden, wie sich Sex anfühlt?« Ich war völlig verdattert.


      »Stimmt das etwa nicht?«


      »Was? Nein, natürlich nicht!« Na ja, am Anfang vielleicht schon ein bisschen, aber dann war es schnell mehr geworden als das. »Ich fand dich auch interessant.«


      »Obwohl du gedacht hast, dass ich mich dafür bezahlen lasse, mit dir zu schlafen?«


      »Ja.« Ich nickte heftig. »Weil es keinen Sinn ergeben hat. Es war einfach nicht logisch. Wenn es dir nur ums Geld gegangen wäre, hättest du es doch so schnell wie möglich hinter dich gebracht. Dann hättest du sicher nicht so viel mit mir geredet und es so langsam angehen lassen. Es hat einfach nicht zusammengepasst.«


      Tyler lächelte gequält. »Gott sei Dank denkst du so logisch, denn du hast absolut recht. Es ging mir nie um Sex, es ging mir darum, mit dir zusammen zu sein und dich kennenzulernen.«


      Ein kleiner Funke Optimismus blitzte in meinem Schmerz auf. »Und warum konntest du dann heute nicht mit mir schlafen? Das klingt doch so, als würden wir ähnlich denken.« Warum, warum, warum? Ich wünschte mir verzweifelt, dass er mich jetzt davon überzeugen konnte, dass ich mir seine Zuneigung nicht nur eingebildet hatte, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete und ich nicht vollkommen bescheuert war, mich in ihn zu verlieben.


      »Weil ich die ganze Zeit total egoistisch war. Was kann ich dir schon bieten? Du bist viel zu gut für mich. Ich bin doch nur ein Kerl, der irgendwie versucht, sein Leben auf die Reihe zu kriegen. Es ist nicht okay, dass ich dich mit in meine Scheiße reinziehe. Es ist verdammt egoistisch von mir.« Wütend warf er seine Kippe in den Schnee.


      Doch er war nicht der Einzige, der wütend war. »Erzähl mir nicht, was gut für mich ist! Das entscheide ich immer noch selbst!« Ich stach ihm mit dem Finger in die Brust. »Ich will mit dir zusammen sein. Ich habe mich selbst dafür entschieden, mit dir Zeit zu verbringen. Du hast mich doch nicht dazu gezwungen.« Ich zitterte am ganzen Körper, vor Kälte und Empörung.


      »Rory …« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und bat mich: »Bitte … lass mich das Richtige tun. Lass mich einmal in meinem Leben das Richtige tun und mich aus deinem Leben raushalten.«


      Mir wurde ganz warm ums Herz. Mein Ärger war mit einem Mal verflogen. »Tyler«, sagte ich leise, als ich mich auf die gefrorenen Zehenspitzen stellte und ihm die Hände auf die Wangen legte. »Wann tust du jemals nicht das Richtige?«


      »Was meinst du damit?«, fragte er unsicher und schmiegte sich leicht in meine Hand, während er mich unverwandt ansah.


      »Ich meine damit, dass du einer der feinsten Kerle bist, die ich je kennengelernt habe. Die Frage ist nicht, ob du gut genug für mich bist, sondern ob ich gut genug für dich bin.«


      »Natürlich bist du das«, murmelte er, während er die Arme um meine Taille schlang und mich näher an sich heranzog. »Die Wahrheit ist, Rory … dass ich mich in dich verliebt habe. Ich liebe dich. Und das macht mir Angst. Ich will nichts Falsches tun. Ich will nicht, dass ich dein Erster bin und du es später bereust, wenn du deinen Doktor hast und ich immer noch im Supermarkt arbeite.«


      »Du wirst Rettungssanitäter«, sagte ich, und mir stiegen wieder die Tränen in die Augen, diesmal nicht weil ich so aufgebracht war, sondern weil ich mich so unglaublich freute, dass er mich auch liebte. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, das von ihm zu hören. »Und ich habe vielleicht nicht besonders viel Erfahrung mit Beziehungen, aber ich glaube schon, dass es grundsätzlich eine gute Sache ist, wenn gegenseitige Liebe und Respekt vorhanden sind. Von daher verstehe ich wirklich nicht, warum du dir solche Sorgen machst. Hast du nicht gehört, dass ich gerade gesagt habe, dass du der tollste Mann bist, dem ich je begegnet bin?«


      Einen langen Moment sah er mich einfach nur an, dann beugte er sich zu mir herunter und küsste mich – heftig. »Ich hatte von Anfang an überhaupt keine Chance. Ich war dir von dem Augenblick an erlegen, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe und du dem Typen neben dir erzählt hast, dass du Medizin studieren willst.«


      Das allein erstaunte mich. Ich hätte nicht gedacht, dass er mich vor dem Abend mit Grant überhaupt jemals zur Kenntnis genommen hatte. »Ich wusste es seit dem Abend, an dem du Grant geschlagen hast. Vorher hat sich noch nie jemand so für mich eingesetzt.«


      »Ich wollte ihn umbringen. Ich wollte ihn wirklich umbringen.« Tyler drückte mich und zog mich noch näher an sich heran.


      »Ich will nicht weiter über ihn reden. Ich will noch mal hören, dass du mich liebst«, sagte ich und schlang ihm die Arme um den Hals. »Und ich will, dass du wieder mit raufkommst.«


      »Sollst du beides haben.« Er küsste mich. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      »Und jetzt lass uns da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben.«


      Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Aber als ich losgehen wollte, zuckte ich zusammen, weil mir ein stechender Schmerz in meine gefrorenen Füße schoss. Ein Blick nach unten verriet mir, dass sie knallrot waren. Tyler bemerkte es ebenfalls.


      »Verdammte Scheiße, Rory! Wo sind deine Schuhe?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hatte es eilig.«


      »Oh Gott … Tut mir leid. Es tut mir so leid.« Dann beugte Tyler sich herunter und nahm mich auf den Arm. »Tut mir leid, das ist meine Schuld.« Er küsste mich, während er mit mir in den Armen zum Haus zurückging. »Vergibst du mir?«


      Zitternd, aber außer mir vor Freude, schmiegte ich mich an ihn. »Ja, ich verzeihe dir, dass du ohne eine Erklärung abgehauen bist. Aber dir ohne Schuhe hinterherzulaufen, ist meine eigene Schuld, dafür musst du dich nicht entschuldigen. Es war meine Entscheidung.«


      So wie die Sache ausgegangen war, bereute ich es noch nicht einmal. Ja, meine Füße brannten, aber Tyler kam wieder mit mir hinauf. Er trug mich sogar in seinen Armen, und das war eindeutig das romantische Highlight meines bisherigen Lebens. Und Tyler liebte mich.


      Nichts anderes zählte.


      Wir ignorierten die Blicke der drei Mädels im Fahrstuhl, und als wir wieder in meinem Zimmer waren, legte Tyler mich auf mein Bett und zog die Decke über meine immer noch tauben Füße.


      »Wo sind deine Socken?« Er ging zu meiner Kommode.


      »Es ist besser, wenn die Epidermis sich langsam an die Raumtemperatur gewöhnt«, erklärte ich. »In ein paar Minuten ist alles wieder in Ordnung.« Es stach und pikste bereits schmerzhaft in meinen Füßen.


      »Bist du sicher?«, fragte er. Aber dann schüttelte er grinsend den Kopf, zog sich Jacke und T-Shirt aus und kam zurück zum Bett. »Klar bist du dir sicher, warum frage ich überhaupt? Das ist eines der vielen Dinge, die ich so sehr an dir liebe.«


      Die Sprungfedern quietschten, als er sich neben mich setzte. Er sah mich eindringlich an. »Das tue ich wirklich. Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      »Ich möchte, dass es schön ist für dich«, sagte er, während er mir mit der Hand unter den Pulli fuhr. »Ich war noch nie der Erste für ein Mädchen. Ich hoffe, ich werde es gut machen.«


      Seine Unsicherheit überraschte mich immer wieder. Irgendwie wurden meine Gefühle für ihn dadurch nur noch intensiver.


      »Es wird bestimmt schön für mich«, beruhigte ich ihn.


      Da war ich mir sicher.


      Tyler ließ sich Zeit dabei, mich auszuziehen. Als er sich ebenfalls seiner Jeans entledigt hatte, schmiegte er sich an mich und küsste mich überall. Meine Anspannung und Sorge fielen von mir ab, und als Tyler schließlich vorsichtig in mich eindrang, war ich in jeglicher Hinsicht bereit.


      Ich spürte einen stechenden Schmerz, und Tyler hielt kurz inne. Er hatte Schweißtropfen auf der Stirn und stützte sich auf seine muskulösen Arme. »Alles okay?«, flüsterte er.


      Ich nickte. Ich konnte nicht sprechen, ich war viel zu überwältigt von diesem neuen Gefühl. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, wie es sein würde, wie es sich anfühlen würde, ihn in mir zu spüren. Als er anfing, sich sachte zu bewegen, veränderte sich der Klang meiner Stimme. Mein Seufzen wurde zu einem tiefen Stöhnen voller Verlangen. Tyler bereitete mir eine Lust, von deren Existenz ich vorher nichts geahnt hatte.


      »Rory«, seufzte er.


      Als Tyler sich schließlich neben mich legte, unsere atemlosen Körper noch ineinander verschlungen, unsere Haut nass von Schweiß, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Mir wurde zum ersten Mal klar, dass es Dinge gab, die man mit Worten nicht beschreiben konnte. Ich ließ meine Finger sprechen, indem ich seine Hüfte streichelte, und meine Lippen, die seine Wange küssten.


      »Ich will niemals mehr mit irgendeiner anderen außer dir zusammen sein«, murmelte er in meine Haare und küsste mich auf die Schläfe.


      Ich lächelte im Dunkeln. »Dann sind wir jetzt Facebook-offiziell?«


      »Mehr als das. Wir sind das einzig Wahre.«


      »Stimmt«, sagte ich und streichelte seinen Fuß mit meinem. »Das sind wir.«
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      »Hi, Daddy!«, rief ich fröhlich dem Bild meines Vaters auf dem Monitor entgegen. »Wie geht’s?«


      Er lächelte mich an, dieses Mal aus der Küche, keine Spur von Susan. »Du klingst ja gut gelaunt.«


      Ich lachte und hoffte, dass ich nicht rot wurde. Es war Sonntag, und ich hatte praktisch jede einzelne Minute des Wochenendes mit Tyler in meinem Bett verbracht, wenn er nicht arbeiten war. Ich hatte das Gefühl, vor lauter Liebe, Aufregung und neu gewonnenem Wissen beinah zu platzen. Ich schlug die Beine übereinander und hoffte, dass man mir all das nicht ansah.


      »Ja, ich, äh … möchte dir jemanden vorstellen«, sagte ich. Ich winkte Tyler heran, damit er zu mir vor den Computer kam. Er stellte sich hinter den Stuhl, beugte sich zu mir herab und küsste mich auf die Wange. Ich kicherte. Gott, normalerweise kicherte ich nie. Ich war so was von albern. So was von überglücklich. »Das ist mein Freund, Tyler.«


      Es auszusprechen fühlte sich an, wie heiße Schokolade mit Marshmallows schmeckte: einfach unglaublich gut.


      Auf meinen Vater hatten die Worte eine andere Wirkung. Ihm fiel die Kinnlade herunter, und er machte große Augen. Vielleicht hätte ich ihn erst langsam an das Thema heranführen sollen, aber wir telefonierten nun einmal immer sonntags miteinander, und ich hatte nicht vor, Tyler auch nur eine Sekunde früher nach Hause gehen zu lassen als unbedingt nötig. Deshalb machte ich sie miteinander bekannt.


      Tyler winkte. »Hi, Mr Macintosh. Sie haben eine wirklich coole Tochter.«


      Mein Dad zog die Stirn in Falten. »Ja, ich weiß. Danke.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen. Dann lass ich Sie jetzt mal mit Rory reden.« Tyler ging wieder zu meinem Bett und fing an, in seinem Buch von Cormac McCarthy zu lesen.


      Verlegen lächelte ich meinen Dad an, der ein wenig benommen aussah. »Und, was gibt es bei dir Neues, Dad?«


      »Ach, nichts. Das Übliche …« Er klang irgendwie abgelenkt. »Hey, Schätzchen, mir ist gerade eingefallen, dass ich noch was erledigen muss. Können wir morgen sprechen?«


      Wenn du allein bist, meinte er natürlich.


      »Klar. Bis dann.«


      »Bis dann.«


      Ich beendete das Gespräch und sah zu Tyler, der jetzt von seinem Buch aufblickte.


      »Das ging ja schnell.«


      »Ich hätte ihn vermutlich vorwarnen sollen.« Ich fühlte mich mies. Aber nicht mies genug, um mir davon die Laune verderben zu lassen. Ich hatte praktisch einen Endorphinrausch. »Ich rufe ihn später noch mal an.«


      Tyler legte das Buch zur Seite. »Hast du Lust, duschen zu gehen?«


      Ich bekam eine Gänsehaut, als ich an meinem Schreibtisch saß und ihn einfach nur ansah. »Du meinst zusammen?«


      »Ja, zusammen. Womit ich nicht sagen will, dass du duschen müsstest. Ich hab nur Lust, mit dir zusammen zu duschen.« Er grinste. »Und ich brauche wahrscheinlich eine nach dem Workout.«


      Ich wusste genau, was er damit meinte, und lief rot an. »Okay«, sagte ich, obwohl mir der Gedanke, mit Tyler nackt unter der Dusche zu stehen, irgendwie unangenehm war. Es war so … intim. Das war natürlich Blödsinn, wenn ich daran dachte, was wir inzwischen schon alles miteinander gemacht hatten, aber es war trotzdem irgendwie etwas anderes. Unter der Dusche wäre das Licht an, und ich wäre vollkommen entblößt. Sein Vorschlag brachte mich zwar in Verlegenheit, aber dennoch wollte ich alles mit ihm ausprobieren.


      Nachdem Tyler die Türen zum Nachbarzimmer und zu meinem Zimmer abgeschlossen hatte, drehte er das Wasser auf und küsste mich. »Komm bloß nicht auf irgendwelche komischen Gedanken – das hier hat nichts mit Sex zu tun. Ich muss mich jetzt erst mal ein bisschen erholen, also lass da drin die Finger von mir.« Er warf mir einen gespielt warnenden Blick zu.


      »Dann solltest du vielleicht zuerst duschen, und ich gehe nach dir«, neckte ich ihn.


      »Nein, nein, das wäre Wasserverschwendung. Wir werden es irgendwie hinkriegen müssen.« In Sekundenschnelle hatte er sich ausgezogen und schien dabei keinerlei Scham zu empfinden. Ich wünschte, ich könnte das auch.


      »Ich hab das noch nie vorher gemacht«, sagte ich und spielte nervös mit dem Saum meiner Sweatpants.


      »Ich weiß.« Tyler küsste mich zärtlich. »Und ehrlich gesagt, macht mich das verdammt an. Aber du musst es nicht tun, wenn du nicht willst.«


      »Ich will aber.« Unbedingt.


      Ich entledigte mich also meiner Klamotten und stand einen Moment unbeholfen da, wobei ich dem Drang widerstehen musste, mir die Hände vorzuhalten. Doch sofort zog Tyler mich unter die Dusche und in seine Arme, und das heiße Wasser lief über uns.


      »Gott, fühlt sich das gut an«, murmelte er.


      Er hatte recht. Es war so intim und angenehm warm, wie unsere Hände den Körper des anderen streichelten, wie wir uns gegenseitig erforschten und kennenlernten. Neugierig auf sein Piercing strich ich mit der Hand über seinen Penis und spielte mit dem Metallring. Ich betrachtete ihn durch das herabströmende Wasser und freute mich über Tylers sofortige Reaktion. Sein Körper war so ganz anders als meiner, so fest im Gegensatz zu meiner Weichheit. Ich war vollkommen fasziniert davon. Ich könnte ihn den ganzen Tag nur berühren und würde niemals genug bekommen.


      »Rory.« Tylers Hände auf meinen Schultern versteiften sich. »Was machst du da? Gott, du machst mich echt fertig.«


      »Warum hast du dir das machen lassen?«, fragte ich. Es musste doch unglaublich wehtun, sich einen Stab durch die Geschlechtsteile rammen zu lassen.


      Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich fand’s irgendwie cool. Vielleicht wollte ich auch nur herausfinden, ob ich die Schmerzen ertragen kann.«


      »Hat es sehr wehgetan?«


      »Ja, es war die Hölle! Aber ich dachte auch, dass es meiner, ähm, Partnerin mehr Vergnügen bereiten würde, und das ist ja schon mal eine gute Sache, oder?«


      »Ja, wahrscheinlich.«


      »Fühlt es sich denn gut an für dich?«


      Ich dachte darüber nach, strich mit den Händen über seine Brust und sah in seine dunklen Augen. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich aufrichtig. »Ich habe ja keinen Vergleich. Also, ja, es fühlt sich richtig gut an, aber ob es sich besser anfühlt als ohne, kann ich eigentlich nicht beurteilen, oder?«


      Er grinste. »Da spricht die Wissenschaftlerin aus dir. Vielleicht nehme ich es einfach mal raus, ohne es dir zu sagen, um zu sehen, ob du es merkst.«


      Ich lachte. »Das finde ich aber nicht richtig.«


      »Weißt du, was richtig ist?«


      »Was?«


      »Dass ich dich liebe.«


      Ich konnte es nicht oft genug hören. »Ich liebe dich auch.«


      Um uns herum stieg der Dampf auf, während wir uns küssten und ich all meine Nervosität vergaß. Alles wurde unwichtig – außer ihm.


      Als Jessica von dem Hochzeitswochenende zurückkehrte, sah sie ganz schön erschöpft aus. Sie ließ ihren Koffer fallen und krabbelte mit Klamotten und Jacke direkt ins Bett. »Gott, meine Familie macht mich echt fertig.«


      »Das tut mir leid«, sagte ich, aber ich hörte mich viel zu gut gelaunt an, um mitfühlend zu klingen.


      Natürlich fiel das Jessica auch sofort auf. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie und drehte sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Du siehst aus, als wärst du voll auf Koffein oder so.«


      »Nein. Ich bin nur total glücklich. Tyler und ich sind jetzt richtig zusammen.«


      »Echt?« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wow. Cool. Freut mich für dich.«


      »Danke.« Ich grinste.


      In dem Moment kam Kylie strahlend ins Zimmer. »Hey!« Sie ließ sich neben Jessica aufs Bett fallen. »Hach, was für ein unglaublich tolles, fantastisches Wochenende. Gott, ich liebe Nathan.«


      Jessica verdrehte die Augen. »Kannst du dich bitte auf Rorys Bett rübersetzen und bei ihr weiter in Erinnerungen schwelgen? Ich bin müde. Ihr beide könnt euch ja gegenseitig von eurer Liebe vorschwärmen.«


      Kylie sprang auf und lief auf mich zu. »Bist du verliebt?«


      Ich nickte. Ich kam mir albern vor, und gleichzeitig war ich außer mir vor Freude, obwohl ich so überhaupt nicht in meinem Element war. Doch zugleich fühlte ich mich unglaublich lebendig. »Tyler und ich sind jetzt richtig zusammen. So wie du und Nathan.«


      Kreischend griff sie nach meinen Händen, zog mich hoch und wirbelte mich herum, bis mir ganz schwindelig war. »Das ist ja großartig!«


      Lachend drehten wir uns im Kreis, und ich fühlte mich auf eine Art sorglos, wie ich es noch nie vorher erlebt hatte. Dieses Gefühl wollte ich ganz eindeutig nie wieder aufgeben.


      Am Dienstag waren wir bei Tyler zu Hause, und ich versuchte, nach einem Rezept auf meinem Smartphone einen Kürbiskuchen für Thanksgiving zu backen. Am nächsten Tag würde ich nach Hause fahren, und ich wollte für Tyler und seine Brüder etwas vorbereiten, das nach Thanksgiving schmeckte, denn mir war klar, dass es bei ihnen kein traditionelles Festessen wie bei den meisten anderen amerikanischen Familien geben würde. Ich hatte etwas geschummelt und einen Fertigteig gekauft, und während ich das Rezept studierte, wunderte ich mich darüber, wie eklig Dosenkürbis roch.


      »Das sieht ja aus wie Katzenkotze«, sagte Jayden, als er mir über die Schulter sah.


      »Ich weiß. Aber glaub mir, es wird gut schmecken.«


      »Wenn du es sagst«, antwortete er zweifelnd.


      Tyler saß mit Easton am Küchentisch und half ihm bei den Hausaufgaben. Ihre Mutter war nicht da, und sie hatte auch niemandem gesagt, wo sie steckte. Als die Jungs von der Schule nach Hause gekommen waren, war sie schon weg gewesen, also wusste auch keiner, wann sie wieder da sein würde. Es machte mich nervös, das konnte ich nicht abstreiten. Sie wäre bestimmt nicht begeistert zu sehen, wie ich in ihrer Küche hantierte. Aber ich wollte diesen Kuchen trotzdem backen, und wenn sie nach Hause kommen und ausflippen sollte, würde ich eben einfach gehen.


      »Die Freundin von meinem Vater kann richtig gut kochen«, erzählte ich Jayden. »Sie macht sechs verschiedene Kuchen für Thanksgiving.«


      »Im Heim gab es letztes Jahr auch welchen«, sagte er. »Apfelkuchen.«


      »Im Heim?«, fragte ich, obwohl ich mir schon denken konnte, was er meinte. Ich wollte es nur nicht glauben.


      »Ja, da kann man an Thanksgiving umsonst essen.«


      »Dieses Jahr werden wir das nicht tun«, warf Tyler ein. »Du weißt, dass ich es nicht gut fand, dass Mom mit euch da hingegangen ist. Wir können uns unser eigenes Essen leisten. Mom ist nur zu faul. Es ist nicht okay, dort zu essen, wenn es Leute gibt, die wirklich darauf angewiesen sind.«


      Ich wusste nur zu gut, dass Tylers Mutter den Großteil ihrer Erwerbsunfähigkeitsrente für Drogen ausgab, weswegen sie in gewissem Sinne doch darauf angewiesen waren, aber Tyler hatte nun einmal seinen Stolz.


      »Sie hat aber gesagt, wir sollen hingehen«, erwiderte Jayden. Verwirrt schob er sich die Brille hoch.


      »Ich weiß, Kumpel. Ich bin auch gar nicht sauer auf dich. Ich bin sauer auf Mom.«


      Da ging die Hintertür auf, und ein Typ kam rein, der Tyler ähnlich genug sah, dass ich sofort wusste: Das musste sein älterer Bruder Riley sein. Er war ein bisschen kleiner und etwas breiter, aber die beiden hatten die gleiche Nase, die gleichen Augen.


      »Du bist sauer auf Mom? Und was gibt es sonst Neues?« Zur Begrüßung stieß er mit Jayden die Fäuste zusammen. »Hey, Mann, was geht?« Dann verwuschelte er Eastons Haare. »Hey, kleiner Mann.«


      Tyler bekam einen Klaps an den Hinterkopf. Richtig hart. Tyler stand auf und wollte sich offenbar revanchieren. Beide grinsten, als wäre das alles ganz normal.


      Aber Riley hatte seine Aufmerksamkeit bereits mir und der Rührschüssel zugewandt. »Hey, was ist denn hier los? Da steht eine Frau in unserer Küche und kocht? Kann mal jemand die Bullen rufen, die ist doch eindeutig aus der Klapse ausgebrochen.«


      »Hi«, sagte ich eingeschüchtert. Riley war unruhiger als Tyler, sein Lächeln oberflächlicher.


      »Das ist Rory, meine Freundin«, erklärte Tyler. »Also benimm dich.«


      »Mache ich doch immer!«, entgegnete Riley und legte sich dabei in gespielter Unschuld die Hände auf die Brust. Als er seine Holzfällerjacke auszog, sah ich, dass er auf dem Oberarm das gleiche Tattoo trug wie Tyler. Er streckte mir die Hand entgegen. »Freut mich, Rory. Ich bin Riley.«


      »Freut mich auch, dich kennenzulernen.« Wir schüttelten einander die Hände. Riley hatte einen sehr festen Händedruck, und entweder hatte er nicht richtig registriert, dass ich eine Frau war, oder es war ihm egal. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte.


      »Was wird denn das?«


      »Kürbiskuchen.« Ich fügte das Kürbisgewürz und den Zimt zu der Mischung hinzu.


      Riley fiel die Kinnlade runter. »Kein Witz?« Er grinste Tyler an. »Verdammt, Brüderchen, das hast du aber gut hingekriegt.«


      Tyler schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sich freuen oder ärgern sollte.


      »Hast du irgendwelche Freundinnen, mit denen du mich verkuppeln kannst?«, fragte mich Riley. »Die kochen können? Und blond sind?«


      »Antworte ihm bloß nicht darauf«, sagte Tyler. »Keine deiner Freundinnen hat so ein Arschloch verdient.«


      Riley öffnete bereits den Mund, um eine unzweifelhaft klugscheißerische Antwort zu geben, doch Easton kam ihm zuvor. »Klopf, klopf«, sagte er.


      Alle sahen ihn überrascht an. »Was?«, fragte Riley.


      »Klopf, klopf.«


      »Wer da?«, fragte Tyler amüsiert.


      »Theo.«


      »Theo, wer?«


      »Tee oder Kaffee?«, sagte Easton grinsend. Es war das erste Mal, dass ich ihn grinsen sah, und da dachte ich, dass er wirklich einer von ihnen war. Ich musste lachen.


      Auf die anderen hatte es die gleiche Wirkung, und alle lachten. Jayden rief: »Oh Gott, wie bescheuert!«


      Easton schien ziemlich zufrieden mit sich zu sein. Wahrscheinlich stand er nicht oft im Mittelpunkt, und ich konnte richtig mit ihm mitfühlen. Ich war ihm in dem Alter wohl ähnlicher gewesen, als seine Brüder es waren.


      »Was gibt es denn für einen Anlass?«, fragte Riley, während er beobachtete, wie ich die Füllung auf den fertigen Kuchenboden goss.


      »Donnerstag ist Thanksgiving«, klärte Tyler ihn auf.


      »Das weiß ich, du Spinner. Ich hab an dem Tag frei und hab deswegen ’nen Extraauftrag angenommen.«


      »Echt? Und, ist der gut bezahlt?«


      »Klar. Ich krieg zweihundert für ein Garagendach. Und das wird also ein Kuchen für Thanksgiving?« Er schien immer noch nicht ganz zu verstehen, was ich da tat.


      »Ja, ich wollte etwas für die Jungs vorbereiten, weil ich an Thanksgiving selbst nicht hier sein werde«, erklärte ich.


      »Du bist nicht hier, Rory?«, fragte Jayden enttäuscht.


      Ich hatte das vorher bereits erwähnt, aber entweder hatte Jayden es wieder vergessen oder verdrängt. »Nein. Ich fahre übers Wochenende zu meinem Vater.« Ich hatte ein ganz schlechtes Gewissen deswegen. Ich wusste, dass sie keinen richtigen Vater hatten, und das brach mir das Herz. Ohne darüber nachzudenken, sagte ich daher einfach: »Kommt doch mit – zum Essen. Es ist nur eine Stunde von hier.«


      Jaydens und Eastons Augen leuchteten auf. »Dürfen wir?«, fragte Jayden Tyler.


      Aber Tyler schüttelte bereits den Kopf. »Nein.«


      »Warum nicht?« Jayden sah ihn flehentlich an. »Rory hat uns doch eingeladen.«


      »Ja, aber Rory hat ihren Vater nicht gefragt, und ich wette, er ist nicht begeistert, wenn auf einmal drei Rumtreiber vor seiner Tür stehen und um Almosen bitten.«


      »Es wären doch keine Almosen«, entgegnete ich gekränkt, weil er meine Einladung so barsch zurückwies. »Du bist mein Freund. Und wenn man in einer Beziehung ist, verbringt man nun mal die Feiertage mit der Familie des anderen, ohne dass irgendwer dabei an Wohltätigkeit denkt. So ist das eben.«


      Damit hatte ich anscheinend den Nagel auf den Kopf getroffen. Tyler wusste selbst, dass er stolz und dickköpfig war. Also versuchte er es anders. »Du kannst deinen Vater damit aber nicht einfach in letzter Minute überrumpeln. Es wird gar nicht genug Essen für uns alle da sein.«


      »Susan kocht immer doppelt so viel, wie alle essen können. Ihre Eltern sind auch da und meine Tante Molly.« Ich schob den Kuchen in den Ofen und stellte die Uhr. »Es ist ganz schön langweilig, die Einzige unter vierzig zu sein. Ich hätte gerne Gesellschaft.«


      »Bitte!«, rief Jayden. »Rory hat gesagt, es gibt sechs verschiedene Kuchen!«


      Tyler sah seinen Bruder mitleidig an. »Du bist ja so was von bestechlich, wenn’s ums Essen geht. Und nein. Ich habe überhaupt kein Geld für Sprit.«


      »Ich gebe dir fünfzig Dollar«, sagte Riley. »Pack die Jungs ein und esst zur Abwechslung mal eine anständige Mahlzeit.«


      Angenehm überrascht blickte ich Riley an. »Du weißt schon, dass du auch mit eingeladen bist.«


      Er lächelte mich an. »Vielen Dank, das ist nett, aber ich will diesen Job nicht sausen lassen.«


      »Mom wird ausflippen«, sagte Tyler zu Riley.


      Doch sein Bruder zuckte bloß mit den Schultern. »Mom flippt doch ständig wegen irgendwas aus, Kumpel. Daraufhast du überhaupt keinen Einfluss. Da kannst du genauso gut Kuchen essen gehen und ihr Gemecker hinnehmen, statt auf das Essen zu verzichten und dir trotzdem ihre Heulerei anzuhören.«


      Tyler nickte. »Ja, da hast du wohl recht.« Dann sah er mich an, immer noch skeptisch. »Meinst du echt? Du solltest vielleicht zuerst deinen Dad fragen.«


      »Mache ich noch. Aber das geht schon klar«, versicherte ich ihm, auch wenn ich das nicht hundertprozentig wusste. Das war alles noch Neuland für mich. Ich hatte noch nie jemanden, egal ob Freund oder Freundin, zu irgendwelchen Familienfeiern eingeladen. Dad würde wahrscheinlich so perplex sein, dass er gar nicht wüsste, wie er Nein sagen sollte. Aber vielleicht würde auch die Neugierde auf Tyler überwiegen.


      Tyler sah seine Brüder an und dann wieder mich. »Okay. Danke, Babe. Das ist echt lieb von dir.«


      Jayden jubelte.


      Tyler zog mich auf seinen Schoß und küsste mich. »Ich hoffe nur, du bereust es nicht«, flüsterte er mir ins Ohr. »Die Jungs haben nicht gerade die besten Manieren.«


      »Das ist schon okay«, sagte ich, weil ich es so wollte. Dann erwiderte ich seinen Kuss.


      »Heißt das, wir können heute schon den Kuchen essen?«, fragte Easton.


      Riley lachte schnaubend. »Ich weiß zumindest, wer heute zur Belohnung noch was zu naschen bekommt.«


      Wie nett. Ich musste mich zusammenreißen, um mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen.


      Tyler warf mit einem Feuerzeug nach ihm. »Halt’s Maul.«


      Riley fing das Feuerzeug in der Luft auf. »Oh ja, damit hättest du mir echt wehgetan.« Er zündete sich mit dem Feuerzeug eine Zigarette an. »Willkommen im Dschungel, Rory. Du wirst dich schon noch dran gewöhnen.«


      Meine Strategie war, nicht meinen Dad anzurufen, sondern Susan, schließlich war sie die Köchin und damit die Gastgeberin. Sie war diejenige, die ihren Essens- und Einkaufsplan anpassen müsste, nicht mein Dad. Von daher war es absolut logisch, sie zu fragen, damit sie es nicht erst in allerletzter Minute von meinem Dad erfuhr.


      Außerdem hatte ich Angst, dass mein Dad Nein sagen könnte.


      Er hatte mich am Montag ganz schön wegen Tyler gelöchert und in einem vorgetäuscht jovialen Tonfall bemerkt, dass die Kids heutzutage ja alle total auf Tattoos abfahren würden. Aber es war ihm deutlich anzuhören, dass er es missbilligte.


      Also rief ich Susan auf dem Handy an.


      »Hey, Rory, wie geht’s?«, fragte sie.


      Eine der Eigenschaften, die mir an ihr gefielen, war ihre Neutralität. Falls sie überrascht war, dass ich sie anrief, was ich sonst nämlich nie tat, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie schaffte es außerdem immer, interessiert, aber nicht besorgt zu klingen. Wenn sie mich übertrieben bemüht ständig fragen würde, ob bei mir alles okay sei, hätte ich wahrscheinlich ein ziemliches Problem damit, sie als Teil der Macintosh-Familie zu akzeptieren.


      »Mir geht’s gut, danke. Und euch? Hat Dad sich von dem Schock mit Tyler erholt?«, fragte ich, denn ein Schock war es garantiert für ihn gewesen.


      Susan lachte. »Es … geht ihm besser. Er ist es eben nicht gewöhnt, dich mit einem Freund zu sehen.«


      »Aber er hat mich doch ständig gefragt, ob ich einen Freund habe«, protestierte ich, während ich über den Campus lief und das feuchte Laub an meinen Stiefeln kleben blieb.


      »Tja, es dir zu wünschen und dann mit der Tatsache konfrontiert zu werden, sind aber zwei vollkommen verschiedene Dinge. Außerdem hat dein Dad bestimmt erwartet, dass du dir jemanden suchst, der ihm ähnlich ist. Mehr so einen Hemdträger.«


      »Das ist aber ganz schön egoistisch von ihm«, sagte ich amüsiert. »Obwohl ich eigentlich selbst auch dachte, ich würde irgendwann mit einem Strebertypen zusammenkommen. Aber wo die Liebe eben hinfällt.« Ich kam mir sehr weise und philosophisch vor.


      »Ganz genau. Die Ironie an der Sache ist ja, dass von deinem Dad und mir auch niemand glaubt, dass wir zusammenpassen, aber die Parallele sieht er natürlich nicht. Er wird schon mit Tyler klarkommen, sobald er sich erst einmal an die Tattoos und die gestählten Muskeln gewöhnt hat.«


      Gott sei Dank wusste er nichts von dem Intimpiercing. Er würde sicherlich einen Herzinfarkt bekommen, wenn er davon erfuhr – oder wenn er herausfände, dass ich es gesehen hatte. Bei der Vorstellung musste ich grinsen, und ich war froh, dass Susan mich nicht sehen konnte. »Das hoffe ich. Tyler ist nämlich wirklich ein toller Kerl.«


      »Apropos, ich würde vorschlagen, dass wir kurz das obligatorische Gespräch zum Thema Verhütung führen, damit ich deinem Dad sagen kann, dass wir darüber gesprochen haben. Sonst wird er nämlich versuchen, am Donnerstag selbst mit dir darüber zu reden, und uns damit alle in Verlegenheit bringen. Ich möchte, dass er das Essen genießen kann und sich nicht siebzehn Magentabletten einwerfen muss. Außerdem soll er dich nicht vor der ganzen Familie bloßstellen.«


      »Oh Gott!«, rief ich entsetzt. »Er will mit mir über Verhütung reden?«


      »Leider ja, daher sollten wir es im Keim ersticken. Also, verhütest du?«


      Ich wusste nicht, warum ich leugnen sollte, was wir taten, schließlich verhüteten wir ja. Also sagte ich wahrheitsgemäß: »Ja.«


      »Okay, super. Dann hätten wir das ja geklärt. Ich sage deinem Dad, dass wir ein ausführliches, vertrauliches Gespräch geführt haben und dass du bisher noch gar nicht mit Tyler schläfst.«


      Ich lachte. »Großartige Idee.«


      »Mal im Ernst, geht ihn das irgendetwas an? Eigentlich doch nicht.«


      »Ähm, nein.« Es gab ein paar Dinge, die man seinem Vater einfach nicht sagen musste. Zum Beispiel, wie lange Tyler mich letzte Nacht wach gehalten hatte, weil er unter der Decke unglaublich schöne Sachen mit mir angestellt hatte, während meine Mitbewohnerinnen bereits schliefen.


      Ich versuchte mich zu konzentrieren und mich auf den eigentlichen Grund meines Anrufs zu besinnen. »Ist es okay, wenn ich Tyler Donnerstag zum Essen mitbringe?«


      »Aber ja, natürlich. Das ist doch eine tolle Idee! Fährt er gar nicht zu seiner Familie? Wohnt die zu weit weg?«


      »Nein, seine Familie wohnt auch hier in Cincinnati. Aber er hat eigentlich kein richtiges Familienleben. Seine Mom ist ein bisschen durch den Wind«, erklärte ich in dem Versuch, die Wahrheit herunterzuspielen. »Und Tyler ist derjenige, der sich hauptsächlich um seine jüngeren Brüder kümmert … Ist es okay, wenn die beiden ebenfalls mitkommen?«


      Susan blieb völlig gelassen, ganz wie es ihre Art war. »Klar. Wie alt sind sie denn? Je älter, desto mehr Fleisch essen sie, meiner Erfahrung nach. Kleine Jungs mögen am liebsten Mais und Brot.«


      »Siebzehn und zehn.«


      »Alles klar. Bleibt es dabei, dass du schon morgen kommst?«


      »Nein. Ich komme einfach Donnerstagvormittag zusammen mit Tyler. Dann muss Dad nicht extra herfahren, um mich abzuholen. Er kann mich dann ja Sonntag zurückbringen.« Ich rückte meinen Rucksack zurecht und blinzelte gegen die Sonne. »Soll ich ihn anrufen und es ihm sagen?«


      »Ich richte es ihm aus. Dann bis Donnerstag.«


      »Danke, Susan.«


      Als ich aufgelegt hatte, überlegte ich es mir doch anders und rief meinen Dad an. Er sollte es nicht von Susan erfahren. Das war nicht fair. Zehn Jahre lang hatte es nur ihn und mich gegeben, und ich wollte nicht, dass sich an unserer Verbundenheit irgendetwas änderte.


      Aber es ging nur seine Mailbox ran, also hinterließ ich ihm eine Nachricht.


      Erst Donnerstagmorgen fiel mir auf, dass er mich gar nicht zurückgerufen hatte.
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      »Boah, hier wohnst du, Rory?«, rief Jayden von der Rücksitzbank, als wir in mein Viertel abbogen. »Krass, ihr müsst ja echt reich sein.«


      »Nein. Einfach nur Mittelklasse«, antwortete ich. Es war mir unangenehm, dass Jayden so beeindruckt war. Ich versuchte, das Wohngebiet mit seinen Augen zu sehen. Eigentlich handelte es sich um eine ganz gewöhnliche Vorstadtsiedlung der Neunziger: Im Kolonialstil gebaute Häuser mit Backsteinfassade und Vinylverkleidung an den anderen drei Seiten. Die Häuser standen recht eng, aber der Architekt hatte die Straßen sehr kurvenreich angelegt, um den Eindruck von Privatheit zu vermitteln. Es gab hier fünf verschiedene Haustypen, und nur sehr selten hatte ein verrückter Hausbesitzer es gewagt, im Hinblick auf die Farbe der Fensterläden von der heiligen Dreifaltigkeit abzuweichen: Schwarz, Bordeauxrot oder Jägergrün.


      Alles ziemlich gewöhnlich. Es gab Basketballkörbe und Sackgassen und perfekt geschnittene Rasenkanten. Von März bis Oktober sah man eigentlich immer irgendwo einen Mann mittleren Alters, der gerade dabei war, sein winziges Stück Land zu einer perfekten smaragdgrünen Briefmarke mit kegelförmigen Büschen zu trimmen. Die Frauen pflanzten Blumen, und Kinder jagten auf ihren Rollern über die Wege.


      Als ich zehn war, dachte ich, alle Menschen würden so leben– außer den Ärmsten in Afrika. Mit zwölf oder dreizehn war mein Horizont schon etwas erweitert, und mit achtzehn glaubte ich, über die Not der amerikanischen Arbeiterklasse Bescheid zu wissen.


      Aber bis ich in Tylers Schrottlaube durch die Straßen meiner Kindheit fuhr und sie mit Jaydens Augen betrachtete, hatte ich eigentlich nichts begriffen. Das hier war ihnen fremd, ich konnte die steigende Anspannung im Auto regelrecht spüren. Es musste ihnen unerreichbar erscheinen, und womöglich fühlten sie sich verspottet.


      »Vielleicht hätte ich besser eine Krawatte anziehen sollen«, bemerkte Tyler trocken.


      »Du hast doch gar keine«, meinte Easton. »Oder?« Die Vorstellung schien ihm zu gefallen.


      »Nein.« Tyler zündete sich eine Zigarette an, als er in die Straße bog, auf die ich zeigte. »Und ich will auch keine.«


      Den Tonfall kannte ich bereits. Tylers Miene war versteinert, er zog heftig an der Zigarette und stieß den Rauch schnell wieder aus. Er fühlte sich offenbar ziemlich unwohl. Dabei wollte ich doch, dass Thanksgiving bei meiner Familie für sie und für mich schön wurde. Keiner sollte sich davor fürchten.


      »Die Straße hier heißt Chamomile Court? Echt jetzt? Wie heißt die nächste? Lavendel?«


      Ich antwortete nicht, denn egal, was ich sagen würde, es würde falsch sein. Wenn ich gemeinsam mit ihm über die Straßennamen lachte, würde ich mich damit über meine Herkunft lustig machen – und ich wollte mich nicht dafür schuldig fühlen, wie ich aufgewachsen war. Und wenn ich dem Namen etwas Positives abgewinnen würde, fühlte sich Tyler womöglich vor den Kopf gestoßen.


      Es war natürlich keine Frage, dass Chamomile Court ein bescheuerter Straßenname war. Aber schließlich gab es jede Menge blöde Straßennamen.


      Wie auch immer.


      Vielleicht merkte Tyler, dass seine Stimmung auch auf mich abfärbte, denn auf einmal wurde ich sehr still, obwohl wir eigentlich die ganze Fahrt von Cincinnati bis hierher geredet und gelacht hatten. Tyler nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Manchmal blickte ich immer noch erstaunt auf unsere ineinander verschlungenen Finger, vollkommen fasziniert davon, dass wir zusammen waren. Unsere Beziehung fühlte sich an wie ein Weihnachtsgeschenk, das ich mir nicht gewünscht und mit dem ich absolut nicht gerechnet hatte, von dem ich aber sofort wusste, dass es perfekt für mich war.


      »Keine Sorge«, sagte ich schließlich, während ich mit dem Daumen über seinen Handrücken streichelte. »Sie werden dich mögen.« Ich zeigte auf ein beigefarbenes Haus mit einer roten Backsteinfassade. »Das ist es.«


      Ich hatte erwartet, dass er behaupten würde, sich gar keine Sorgen zu machen, aber stattdessen schenkte er mir nur ein schwaches Lächeln und fuhr in die Einfahrt.


      »Sind wir da?«, rief Jayden aufgeregt. Er trug eine extrem ramponierte Armeejacke, ein ausgeblichenes rotes Coca-Cola-T-Shirt, diverse Stoffarmbänder und eine lässige Wollmütze. Easton hingegen sah mit seinem orangefarbenen T-Shirt und der türkisen Jeans aus, als wäre er farbenblind. Auf mich wirkten sie irgendwie, als hätten sie sich in der Mädchenabteilung eines Secondhandladens eingekleidet. Aber es gefiel mir, dass die beiden jüngeren Brüder sich offensichtlich von Riley und Tyler abgrenzen wollten, die vorwiegend Schwarz und lauter Ketten trugen.


      Und dann war da ich, in einem meiner superkurzen Blümchenkleider, mit dicken Strumpfhosen und Stiefeln und einer gestrickten Baskenmütze auf dem Kopf. Wir hätten echt einen fantastischen Flashmob veranstalten können, denn niemand würde vermuten, dass wir zusammengehörten.


      Ich führte die drei durch die Garage ins Haus und rief: »Ich bin da-ha!«, während ich durch die Waschküche in die Küche ging.


      Es roch genau, wie es sich für Thanksgiving gehörte: nach gebratenem Truthahn, Zimt und Wein. Susan stand an der Kücheninsel und schnippelte Salat. »Hey! Happy Thanksgiving!«


      »Happy Thanksgiving, Susan. Das hier sind Tyler, Jayden und Easton. Das ist Susan, die Freundin meines Vaters.«


      Sie trocknete sich die Hände an einem Handtuch und lachte: »Oh Gott, ich bin achtunddreißig! Weißt du, wie albern ich mir vorkomme, wenn ich als jemandes Freundin vorgestellt werde?« Sie kam herum und schüttelte den drei Jungs die Hände. »Freut mich, euch kennenzulernen. Schön, dass ihr da seid.«


      »Ich bin achtundvierzig, was meinst du, wie ich mir vorkomme, wenn man mich als deinen Freund bezeichnet?«, rief mein Vater aus dem Wohnzimmer und erhob sich. »Und nein, es gefiel mir gar nicht, als du einen Monat lang das Wort ›Lebensabschnittspartner‹ ausprobiert hast. Das klang ja, als wäre ich dein Gesundheitsberater.«


      »Ihr könntet ja auch heiraten!«, rief Susans Mutter vom Sofa aus. »Damit wäre dieses dämliche Problem endlich gelöst.«


      »Tut mir leid, dass ich das Thema aufgebracht habe«, sagte Susan zerknirscht.


      Dad kam auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Hey, Schätzchen.«


      Dann musterte er Tyler mit unverhohlener Neugierde. Als er ihm die Hand schüttelte, rümpfte er für eine Sekunde leicht die Nase. Offenbar konnte er den Rauch an Tylers Klamotten riechen, und er war nicht gerade begeistert davon. Tyler lächelte, aber es war ein gezwungenes, defensives Lächeln.


      »Danke, dass du Rory nach Hause gebracht hast«, sagte mein Vater.


      »Danke, dass wir so uneingeladen zu Ihrer Familienfeier kommen durften«, antwortete Tyler. »Das ist echt nett von Ihnen.«


      Ich überließ die beiden sich selbst und begrüßte Susans Eltern und meine Tante Molly, die gerade mit einer Flasche Wein aus dem Esszimmer kam und mich ansah, als wäre sie mir noch nie vorher begegnet. Sie und Susan hatten beide schon ein Glas Wein getrunken. Mein Vater hatte vermutlich Angst, dass ich so werden könnte wie meine Tante. Sie war überdurchschnittlich intelligent, hatte einen Doktor in Physik, war extrem still und zurückhaltend und machte ab und zu irgendwelche Bemerkungen, die absolut nichts mit dem aktuellen Gesprächsthema zu tun hatten. Sie trug Pullover, die einem Hundertfünfzig-Kilo-Mann gepasst hätten, und wenn sie sich die Haare färbte, vergaß sie, sich beim Haarewaschen auch die Farbe von Stirn und Ohren zu wischen. Sie schien in einer ewigen Boltzmann-Konstanten-Gleichung gefangen zu sein, mit der sie versuchte, die Lücke zwischen dem Makrozustand der Welt und dem Mikrozustand ihres Gehirns zu schließen.


      So wie Tante Molly zu werden war auch meine größte Sorge. Mein Vater wäre sehr wahrscheinlich ebenso exzentrisch wie seine Schwester geworden, wäre er nicht meiner Mutter begegnet. Er war damals HiWi bei einem Chemieprofessor, und meine Mutter war Studentin und ziemlich kontaktfreudig, wie ich aus Erzählungen über sie und aus meinen eigenen Erinnerungen noch wusste. Bis die beiden sich begegneten, waren sie zwei ungepaarte Elektronen, wie mein Vater immer scherzte, und auch wenn das in meinen Augen wenig Sinn ergab, wollte er damit wohl andeuten, dass sie zusammen reaktionsfreudiger waren. Ich hätte es lustiger gefunden, wenn er eine Anspielung auf den angeregten Zustand von Atomen gemacht hätte, aber vielleicht sah auch nur ich das so.


      Wieder zurück in der Küche, nahm ich Tylers Hand und drückte sie. »Wollt ihr was trinken?«, fragte ich. Jayden und Easton sahen sich nur mit großen Augen um. Tyler kaute an einem Fingernagel.


      »Nein, danke«, sagte er. »Susan, brauchst du Hilfe?«


      Susan lächelte. »Du könntest mir tatsächlich helfen. Ich brauche einen starken Mann, der den Truthahn aus dem Ofen holt, und so wie du aussiehst, bist du genau der Richtige dafür.«


      Das war er allerdings.


      Auch wenn mein Dad deswegen ganz schön beleidigt aussah.


      »Klar, kein Problem.« Tyler ging zur Spüle und wusch sich die Hände. In Gedanken klatschte ich ihm Beifall. Bei meinem zwangsgestörten Vater hatte er damit wahrscheinlich gerade Pluspunkte gesammelt.


      Während Tyler Susan mit dem Truthahn half, ging ich mit Jayden und Easton in die Garage, um ihnen den Kühlschrank voller Softdrinks und Bier zu zeigen. »Nehmt euch einfach von den Softdrinks, was ihr möchtet.«


      »Was kosten die?«, fragte Jayden.


      Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nichts zu sagen. Manchmal wurde ich echt richtig sauer, wenn es um sie ging. Kinder sollten nicht so misstrauisch gegenüber Leuten sein, die ihnen so etwas Einfaches wie ein Getränk anboten. »Die sind alle umsonst. Mein Dad hat sie schon bezahlt.«


      »Cool.« Jayden suchte sich eine Orangenlimo aus und Easton eine Pepsi.


      Ich nahm mir eine Cola light und für Tyler ein Bier. Als wir wieder ins Haus kamen, setzte sich Jayden vor den Fernseher und sah Football. Easton blieb neben mir. Tyler hatte bereits den riesigen Bräter auf den Herd gewuchtet, und so reichte ich ihm das Bier. »Da ich schon mal draußen war …«, erklärte ich.


      Er lächelte mich an. »Danke.« Er sah jetzt entspannter aus.


      »Muss ich dich nach deinem Ausweis fragen?«, scherzte mein Vater.


      Autsch, das war nicht gerade subtil. »Dad, er ist zweiundzwanzig. Sei nicht komisch.«


      Doch Tyler musste grinsen. »Schon okay, Babe. Dein Vater hat das Recht, in seinem Haus zu fragen, was er will.«


      Das schien meinen Dad zu besänftigen, und er warf mir einen triumphierenden Blick zu.


      Vielleicht war Tyler einfach froh, dass mein Dad so ehrlich war, oder vielleicht hatte er auch nur einen Moment gebraucht, um sich an die Situation zu gewöhnen. Jedenfalls fragte er Susan und Dad: »Wie haben Sie beide sich denn kennengelernt?«


      »Im Internet, oder?«, fragte ich, doch kaum hatte ich es ausgesprochen, fiel mir auf, dass ich es eigentlich gar nicht genau wusste.


      »Was? Wie kommst du denn darauf?«, fragte mein Dad erstaunt. »Wir sind uns im Supermarkt begegnet. Ich war der bemitleidenswerte Nerd, der mit verwirrtem Gesichtsausdruck vor der Fleischtheke herumschlich, und Susan empfahl mir den Parmaschinken.«


      »Das wusste ich ja noch gar nicht.« Aber ich konnte es mir sehr gut vorstellen. Ich fragte mich nur, warum ich in drei Jahren nicht darauf gekommen war, diese Frage zu stellen, und für Tyler war sie nach zehn Minuten so nahe liegend.


      »Ich fand ihn einfach so süß«, sagte Susan. Sie holte das elektrische Messer unter dem Küchentresen hervor, und dabei fiel ihr eine blonde Haarsträhne ins Gesicht. »Und er war tatsächlich offen dafür, etwas Neues auszuprobieren, wo andere Leute sich immer sträuben und denken, man würde sie für blöd verkaufen, wenn man versucht, ihnen eine Entscheidung zu erleichtern. Ich wollte ihm einfach helfen, und er hat das verstanden.«


      »Und wie habt ihr zwei euch kennengelernt?«, fragte Dad und bemühte sich sehr, gelassen zu klingen, was ihm aber nicht ganz gelang.


      Eigentlich hatten wir uns kennengelernt, als Kylie angefangen hatte, mit Nathan zu schlafen, aber ich sagte: »Tyler ist mein Nachhilfelehrer.« Das stimmte ja auch.


      »Was?« Mein Vater lachte. »Seit wann brauchst du Nachhilfe?« Ganz offensichtlich glaubte er mir nicht.


      »Amerikanische Literatur ist für mich ungefähr so verständlich wie Althebräisch. Tyler hilft mir bei der Interpretation der Bücher, die ich für den Kurs lesen muss.«


      »Wirklich?« Auf einmal war mein Vater ganz interessiert und sah Tyler voller Respekt an.


      »Du weißt doch, dass Literatur nicht gerade meine Stärke ist.«


      »Das kommt daher, dass du so ehrlich bist.«


      »Tyler hat mir wirklich sehr geholfen.«


      »Du hattest im letzten Kurs ein B, bevor wir angefangen haben, zusammen zu lernen«, wandte Tyler ein. »Du warst nicht gerade ein Versager in Literatur.«


      »Für diese beiden bedeutet ein B ein Fehlschlag«, erklärte Susan.


      »Na ja, Nachhilfelehrer ist auf jeden Fall etwas übertrieben. Wir sind uns durch gemeinsame Freunde begegnet und lernen seitdem zusammen. Rory hilft mir in Naturwissenschaften und Mathe.«


      »Studierst du Amerikanische Literatur im Hauptfach?«, fragte Dad.


      »Nein, das wäre schön. Ich bin in der Ausbildung zum Rettungssanitäter. Ich musste etwas machen, das nicht gleich vier Jahre dauert und mit dem ich hinterher auf jeden Fall einen Job bekomme. Ich glaube, es könnte mir sogar gefallen, wenn ich die Biokurse überstehe.«


      »Er macht nächstes Jahr seinen Abschluss«, sagte ich voller Stolz.


      »Wow. Das ist ja großartig«, sagte mein Dad, dessen Gehirn offensichtlich gerade ganz schöne Hochleistungen vollbringen musste.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Susan und legte Easton eine Hand auf den Rücken. Easton stand über die Kücheninsel gebeugt da und starrte in Dads Terrarium, das seine große Leidenschaft war. »In welcher Klasse bist du, Easton?«


      »In der fünften«, nuschelte er. Er hatte den Kopf auf die Fäuste gestützt.


      »Gehst du gerne zur Schule?«


      »Nein.«


      »Immerhin eine ehrliche Antwort«, sagte Dad amüsiert.


      Tyler lächelte nicht. Er sagte zwar nichts, aber ich konnte ihm seine Besorgnis ansehen. Er machte sich Gedanken um seine Brüder, insbesondere um Easton, das war mir klar. Und er hatte vermutlich auch allen Grund dazu. Jayden war leicht zu durchschauen und schien im Grunde ein ziemlich zufriedener Teenager zu sein, in Anbetracht der Umstände. Doch durch Eastons Kopf konnten Tausende von Gedanken gehen, gute wie schlechte, und niemand würde jemals von ihnen erfahren. Aber vielleicht dachte er auch einfach an gar nichts. Es war unmöglich zu sagen.


      »Hast du Hunger, Easton?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Wir ja!«, rief Susans Dad Bob aus dem Wohnzimmer. Jayden saß neben ihm, und die beiden unterhielten sich schon die ganze Zeit über das Spiel. Jayden gestikulierte eine Menge herum, und Bob nickte ständig.


      Susans Mutter Nancy strickte. Ich hoffte insgeheim, dass es ein Schal für mich zu Weihnachten werden würde. Sie strickte immer diese samtig weichen Schlauchschals, die hervorragend den Wind abhielten.


      »Jetzt sei nicht so ein griesgrämiger alter Mann«, sagte Susan zu ihrem Vater. »Das Essen ist fertig. Kommt ins Esszimmer!«


      Während sich alle in Bewegung setzten, nahm ich die Auflaufform mit dem Kartoffelgratin. »Wie geht es dir, Tante Molly?«, fragte ich. Sie starrte auf den Kühlschrank, hielt ihr Wasserglas hoch und wollte es anscheinend auffüllen, rührte sich aber nicht.


      »Hmm?« Ich hatte sie aus ihren Gedanken gerissen. »Oh, gut. Ich habe nur wie immer mit den Drachen im Physikinstitut zu kämpfen. Und wie geht’s dir?«


      »Mir geht’s super.« Oh ja. Mit Ausnahme von Jess und Kylie waren alle meine liebsten Menschen hier im Haus versammelt. Ich ging näher an sie heran. »Ist Tyler nicht süß?«, flüsterte ich. Ich fragte mich, ob sie überhaupt noch in solchen Kategorien dachte.


      Sie bekam große Augen, als sie ihren Blick durch den Raum schweifen ließ und Tyler entdeckte, der Easton zum Tisch begleitete. »Oh, ja, ich schätze schon. Er ist jedenfalls der Inbegriff von Männlichkeit, und Frauen sind nun mal darauf gepolt, sich vom stärksten Mann angezogen zu fühlen, um dem zukünftigen Nachwuchs die besten Überlebenschancen zu sichern.«


      Aha. Das war mal eine vollkommen nüchterne Herangehensweise an das Thema Beziehung.


      »So ist es«, sagte ich resignierend. Aber hey, eigentlich hatte sie doch recht. Ich war vollkommen fasziniert von Tylers Muskeln, weigerte mich aber, in so klinisch-evolutionärer Weise darüber nachzudenken. Ich wollte Romantik und Glücksgefühle pur.


      Es bestand wohl keine Gefahr, dass ich werden würde wie Tante Molly.


      Ich saß zwischen Jayden und Tyler. Easton saß zu Tylers Linken und spielte nervös mit seiner Stoffserviette.


      »Wozu haben wir so viele Gabeln, Rory?«, fragte Jayden.


      »Die ist für den Salat, die für den Hauptgang und die für den Nachtisch«, erklärte ich, indem ich nacheinander auf die einzelnen Gabeln zeigte.


      »Boah.« Er sah ein bisschen überfordert aus.


      »Lass dich davon nicht stressen, U«, sagte Tyler. »Nimm einfach eine und behalte sie, wenn das einfacher für dich ist.«


      »Nein, ich kann das«, sagte Jayden entschieden, nahm die außen liegende Gabel und aß damit den Salat, den Susan ihm in einer kleinen Schüssel auf den Teller gestellt hatte.


      Das Essen verlief viel entspannter, als ich gedacht hatte. Bob und Nancy waren sehr gesprächige Leute und fragten den Jungs Löcher in den Bauch. Sie genossen die Gelegenheit, sich zu unterhalten, denn Tante Molly ließ sich normalerweise bloß ein, zwei Sätze entlocken. Mein Vater schnitt triumphierend wie üblich den Truthahn an, das war sein großer Moment des Jahres.


      Jayden putzte seinen Teller mit den ersten zwei Gängen komplett leer und erntete dafür lobende Kommentare von Susan und Nancy. »Magst du noch mehr Kartoffelbrei?«, fragte Susan, als er mit dem Finger über den Teller strich, um sich dann die Soße davon abzulecken.


      Tyler hatte es garantiert nicht gesehen, sonst hätte er ihn zurechtgewiesen, aber wahrscheinlich war das hier für Jayden die beste Mahlzeit seit Langem, wenn nicht die beste, die er je gehabt hatte. Warum also sollte ich sie ihm mit Tischsitten ruinieren? Wir hatten schließlich alle zwischendurch mal unsere Finger abgeleckt.


      Jayden nickte. »Danke, Mrs Susan.«


      Ich hatte keine Ahnung, wie es zu dem Titel gekommen war, aber Susan schien ihn als Kompliment zu nehmen.


      Im Gegensatz zu Jayden, der wie ein Scheunendrescher aß, brachte Easton nicht besonders viel herunter. Tyler versuchte die ganze Zeit, ihn dazu zu überreden, wenigstens ein, zwei Happen von allem zu probieren, und Easton kaute langsam die kleinsten Bissen, die man überhaupt nur auf eine Gabel nehmen konnte. Es waren immerhin kleine Erfolge. Er aß hauptsächlich Brot mit Butter, aber als der Kuchen kam, hielt er sich eindeutig nicht mehr zurück und verdrückte je ein Stück Kürbis- und Apfelkuchen.


      Er stopfte sich gerade ein großes Stück in den Mund, als er zum ersten Mal sprach, seit wir uns an den Tisch gesetzt hatten. »Rory hat einen Kuchen gemacht. Der war superlecker.«


      Ohh, wie süß von ihm! »Danke.«


      »Du hast gebacken?«, fragte Dad. »Ich wusste gar nicht, dass ihr am College eine Küche habt.«


      »Sie hat bei uns zu Hause gebacken«, erzählte Jayden. »Rory kocht für uns.«


      »Nur ab und zu«, erklärte ich, denn ich wollte nicht über Gebühr gelobt werden.


      »Sie ist eine tolle Köchin«, sagte Tyler und lächelte mich an. Es war diese Art von Lächeln, die mehr sagte, als tausend Worte. Ein Lächeln, das mich an all das erinnerte, was wir miteinander teilten, auf emotionaler wie auf körperlicher Ebene.


      Mir wurde ganz warm ums Herz. Ich war so glücklich, dass ich endlich jemanden gefunden hatte, der mich verstand und mich zu schätzen wusste.


      Auch wenn Dad und Susan einen Blick wechselten, der mir nicht gefiel. Sie sahen nervös aus, beide.


      Wahrscheinlich machten sie sich Sorgen, dass ich trotz meines Gesprächs mit Susan schwanger werden könnte oder dass meine Noten schlechter werden würden, weil ich alle zehn Tage für die Jungs Abendessen kochte. Aber das war lächerlich. Nichts davon würde meine Leistungen beeinflussen. Wenn ich weniger Schlaf bekam, dann war es eben so. Ich war schon immer eine sehr gute Schülerin gewesen, und das würde ich auch bleiben.


      Ich wollte mir von ihren Blicken nicht den Abend verderben lassen, aber auf einmal fiel mir auf, wie Tyler nervös mit dem Bein wippte. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und griff ständig nach seinem Bier. Er wirkte ziemlich angespannt.


      Da ging mir plötzlich auf, dass er eine rauchen wollte, doch er wusste, dass es im Haus nicht ging und dass er auch nicht als Erster vom Tisch aufstehen konnte. Er kämpfte gegen seine Nikotinsucht an, um höflich zu sein und einen guten Eindruck bei meiner Familie zu hinterlassen.


      »Bist du fertig?«, fragte ich ihn und deutete auf seinen Dessertteller, auf dem nur noch ein paar Krümel lagen. Jayden arbeitete sich gerade durch sein zweites Stück Schokoladentorte, also ließ ich ihn in Ruhe.


      Tyler nickte, und da nahm ich seinen und meinen Teller und stand auf. »Tyler und ich gehen ein bisschen spazieren«, verkündete ich. »Ich brauche mal frische Luft.«


      Er warf mir einen dankbaren Blick zu, als er sich erhob.


      Mein Vater sah mich überrascht an, nickte aber bloß. Sonst schien niemand auch nur Notiz davon zu nehmen.


      Nachdem ich die Teller in die Spülmaschine geräumt hatte, gingen wir hinaus. Ich knöpfte mir den Mantel zu, und Tyler beugte sich zu mir herunter und küsste mich. »Du bist die Beste, weißt du das?«


      »Nein. Keine Ahnung, was du meinst.« Ich lächelte ihn an, während wir die Auffahrt hinunter durch die kühle Nachtluft gingen. In der Hand hielt ich eine leere Limodose, damit Tyler seine Kippe hineinwerfen konnte, wenn er aufgeraucht hatte. In der Vorstadt war es verpönt, Zigarettenreste einfach auf die Straße zu werfen.


      Tyler zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und seufzte. »Verdammt, fühlt sich das gut an. Ich wusste gar nicht, wie abhängig ich bin, bis ich da eben zwei Stunden lang sitzen musste, ohne eine rauchen zu können. Es hat mich total abgelenkt, und das finde ich echt nervig. Vielleicht sollte ich mir mal überlegen aufzuhören.«


      »Das wäre natürlich schon aus gesundheitlichen Gründen eine gute Idee«, stichelte ich.


      Tyler nahm meine freie Hand und seufzte. »Dein Dad gibt sich wirklich Mühe«, sagte er dann. »Es scheint hart für ihn zu sein, aber er versucht sein Bestes.«


      »Ja, er ist es nicht gewöhnt, mich mit einem Freund zu sehen.«


      »Ich glaube, wenn ich ein Typ aus gutem Hause im Polohemd wäre, hätte er überhaupt nichts dagegen. Er denkt bestimmt, du hast was Besseres verdient.«


      »Nein«, widersprach ich, auch wenn er wahrscheinlich recht hatte. Aber mein Vater wusste eben noch nicht, was für ein toller Mensch Tyler war. »Er muss sich bloß an den Gedanken gewöhnen.«


      Tyler blieb stehen und legte mir die Hände auf die Wangen. »Du hast was Besseres verdient. Ich bin nur zu egoistisch, dich gehen zu lassen.«


      »Und ich will nicht, dass du mich jemals gehen lässt.«


      Es war ein perfekter Tag, wie ich ihn mir nicht schöner hätte erträumen können. Nachdem wir noch mehr Football gesehen hatten und Susan die Essensresten auf Tylers Rückbank gepackt hatte, fuhr er am Abend mit seinen Brüdern wieder nach Hause. Ich setzte mich zu Bob und Nancy auf die Couch und kuschelte mich vollkommen glücklich und zufrieden unter eine Decke.


      Das Gefühl dauerte fast vierundzwanzig Stunden an, bis ich die Nachricht erhielt, dass Tyler im Gefängnis war.
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      »Und, wie war’s?«, fragte Dad, als Susan und ich durch die Garage ins Haus kamen.


      Wir hatten uns in den Start des Weihnachtsgeschäfts gestürzt und waren auf Schnäppchenjagd gegangen. Eigentlich war es vor allem Susan gewesen, die shoppen wollte, und ich hatte sie bloß begleitet. Ich zog mir die Stiefel aus und antwortete: »Es war auf jeden Fall interessant, aber ich mache mir wirklich Sorgen um die Menschheit.«


      »Die habe ich mir auch schon vorher gemacht. Da brauche ich keinen Haufen rempelnder Kaufwütiger, um mich darin bestätigt zu sehen.«


      »Aber ich habe einen Brotbackautomaten für zwanzig Dollar erstanden«, verkündete Susan. »Und einen ganzen Stapel DVDs für einen Dollar das Stück.«


      »Wer braucht denn heutzutage noch DVDs?«, fragte mein Vater.


      Sie verzog das Gesicht. »Das sagt gerade der Richtige, wo du seit zwanzig Jahren keine neuen Handtücher mehr gekauft hast.«


      Ich ging zur Kaffeemaschine. Ich war ganz durchgefroren, weil ich etliche Kilometer über diverse Parkplätze gelaufen war. Da vibrierte das Handy in meiner Hosentasche. Es war eine SMS von Nathan.


      Warum sollte Nathan mir schreiben? Hoffentlich hatten er und Kylie sich nicht gestritten. Vielleicht wollte er einen Rat von mir.


      Aber es war viel schlimmer.


      Kannst du mich anrufen? Tyler ist im Knast. Brauche Geld für die Kaution.


      Oh Gott. Mein Herz begann wie wild zu rasen. Was hatte Tyler nur angestellt? Wahrscheinlich war er am Abend noch in irgendeine Kneipenschlägerei geraten. Oder vielleicht hatte er seine Parkgebühren nicht bezahlt. Schockiert wählte ich Nathans Nummer.


      »Hey«, antwortete Nathan sofort. Er klang außer Atem. »Kannst du mir hundert Dollar für die Kaution leihen? Ich brauche hundertfünfzig, aber ich hab nur fünfzig.«


      »Klar.« Damit wäre mein Konto geplündert, aber ich hatte das Geld, und das war alles, was zählte. »Was ist passiert? Wo bist du?«


      »In meinem Apartment. Wie schnell kannst du hier sein?«


      Mist. Ich warf Dad und Susan, die mich beobachteten, einen Blick zu. Ich konnte sie nicht bitten, mich nach Cincinnati zurückzufahren. Das wäre absolut keine gute Idee, vor allem nicht bei dem Anlass.


      »In ein paar Stunden. Was wird ihm denn vorgeworfen?«, fragte ich leise. Ich würde mir überlegen müssen, wie viel ich den Erwachsenen im Raum erzählen wollte.


      »Besitz von Betäubungsmitteln.«


      »Besitz von Betäubungsmitteln? Du meinst Drogen? Verdammte Scheiße!«, platzte es aus mir heraus, womit ich den Plan, Dad nicht die komplette Wahrheit zu erzählen, natürlich sofort vergessen konnte.


      »Die waren natürlich von seiner Mom. Ich weiß nicht, was genau passiert ist. Ich konnte nur eine Minute mit ihm reden, aber er hat gesagt, er war mit ihr unterwegs, und auf einem Parkplatz kam auf einmal ein Bulle auf ihn zu. Er hat versucht, Riley anzurufen, aber der geht nicht ran. Ich versuche es auch schon seit einer halben Stunde bei ihm und erreiche ihn nicht. Ich werde jetzt zu ihrem Haus fahren.«


      »Wo ist seine Mom?«


      »Keine Ahnung. Sie wurde nicht mitgenommen. Hat sich wohl einfach davongemacht.«


      Das war merkwürdig. Wieso war er denn festgenommen worden und sie nicht, obwohl sie doch eigentlich ständig high war? »Das ist ja wohl ganz klar ein Fehler. Wir werden das schon richtigstellen.«


      Nathan, der im gleichen Viertel aufgewachsen war wie Tyler, schien da seine Zweifel zu haben. »Da bin ich mir nicht so sicher. Besitz ist Besitz, Rory. Da kommt man nicht so leicht wieder raus.«


      »Die werden doch sicher einen Drogentest durchführen und dabei feststellen, dass er keine nimmt.« Es musste doch einen Weg geben zu beweisen, dass die Drogen nicht ihm gehörten.


      »Ich weiß es nicht. Komm einfach, so schnell du kannst. Schreib mir ’ne SMS.«


      »Okay, bis dann.« Ich holte tief Luft und sah meinen Dad und Susan an. Ich hatte keine Wahl. Ich würde sie bitten müssen, mich zu fahren. »Könnt ihr mich heute schon zurückbringen?«


      »Was? Warum? Und was hast du da eben über Drogen gesagt?« Die Ader an der Schläfe meines Vaters pulsierte.


      »Ich hatte doch erzählt, dass Tylers Mom etwas durch den Wind ist. Na ja, sie hatte vor zehn Jahren einen Unfall, bei dem ihr Rücken verletzt wurde, und seitdem ist sie abhängig von Schmerzmitteln. Ich kann nicht genau sagen, was passiert ist, weil Nathan es auch nicht wusste, aber es hörte sich so an, als ob Tylers Mom mit ihm zusammen im Auto saß, als die Polizei ihn angehalten und anscheinend Betäubungsmittel im Auto gefunden hat. Und jetzt ist Tyler festgenommen worden, obwohl er nie irgendwas davon genommen hat, und ich muss hin und ihn auf Kaution wieder rausholen.«


      Ich dachte, wenn ich einfach ohne Pause weiterredete, könnte ich meine ganze Erklärung vorbringen, bevor mein Dad ausflippte. Aber das schien keinen Unterschied zu machen.


      »Dein Freund wurde wegen Drogenbesitzes verhaftet?«, brüllte er. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Nein. Es ist ja nicht seine Schuld. Tyler nimmt keine Drogen. Du hast ihn doch kennengelernt. Er und sein älterer Bruder führen den Haushalt und kümmern sich um die beiden anderen, weil ihre Mom es nicht kann.«


      »Soll das heißen, du kochst da Abendessen und hältst dich zusammen mit einer Drogenabhängigen in einem Haus auf? Und dort liegen Drogen herum?« Dads Stimme wurde immer lauter.


      »Sie ist ja nie da, wenn ich da bin. Und es liegen schließlich keine Meth-Pfeifen oder so was einfach dort herum. Sie nimmt Tabletten, und die hat sie in ihren Hosentaschen oder was weiß ich.«


      »Oh Gott!« Mein Dad fuhr sich mit den Händen durch die Haare und schob sich die Brille hoch. »Ich kann es nicht fassen, dass du so gleichgültig darüber redest! Weißt du eigentlich, in welche Gefahr du dich da begibst? Ich glaube es einfach nicht. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken.«


      Er sah tatsächlich so aus, als wäre ihm übel. Aber auch mir war schlecht. Tyler saß im Gefängnis. Verstand er denn nicht, was das bedeutete? »Können wir darüber auf der Fahrt reden? Ich will nicht, dass Tyler länger als nötig im Gefängnis ist.«


      Dad schüttelte den Kopf und lachte ungläubig. »Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich mich eine Stunde lang ins Auto setze, und das an deinem Feiertagswochenende zu Hause, nur damit du deinen Drogenfreund aus dem Gefängnis holen kannst?«


      »Jetzt werde nicht ungerecht!«, erwiderte ich. »Ich habe dir die Situation doch gerade erklärt. Es ist nicht Tylers Schuld, dass seine Mutter Probleme hat. Er tut sein Bestes, um sich um seine Brüder zu kümmern.«


      »Hör zu, Rory. Ich fand Tyler gestern sehr nett. Er scheint ein feiner Kerl zu sein, und ja, es ist bewundernswert, dass er sich um seine Brüder kümmert. Aber hast du mal ein bisschen genauer darüber nachgedacht, Rory? Was für eine Zukunft hat er denn? Jayden hat Downsyndrom und wird wahrscheinlich immer bei Tyler leben müssen. Easton hat ganz offensichtlich einen anderen Vater, und auch wenn er sehr süß ist, braucht er wahrscheinlich dringend eine Therapie. Das allein ist schon Belastung genug, aber jetzt erzählst du mir auch noch, dass seine Mutter drogenabhängig ist? Ich will nicht, dass du damit irgendwas zu tun hast. Soll ihn doch jemand anders aus dem Gefängnis holen.«


      »Sein Freund Nathan hat nicht genug Geld«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Sein Bruder geht nicht ans Telefon. Wahrscheinlich ist er arbeiten. Ich kann ihn doch nicht einfach hängen lassen!«


      »Ich fahre dich«, sagte Susan.


      Mein Vater fuhr zu ihr herum. »Nein, tust du nicht! Rory ist meine Tochter!«


      »Die zufälligerweise zwanzig Jahre alt ist und einem Freund helfen will, der in der Klemme steckt. Hinterher wirst du noch genug Zeit haben, deine Meinung über ihre Sicherheit kundzutun.«


      »Susan«, sagte Dad in scharfem Tonfall.


      Oh-oh. Jetzt würden sie meinetwegen streiten. Das fehlte mir gerade noch.


      »Kein Streit, das will ich nicht, Leute. Bitte! Kann ich einfach selbst fahren? Ich bringe das Auto morgen zurück, versprochen.«


      Mein Dad rang mit sich, sagte aber schließlich: »Nein, ich fahre dich. Ich will nicht, dass du Auto fährst, wenn du so aufgewühlt bist.«


      »Danke, Daddy.« Ich ging, um meine Handtasche und den Mantel zu holen.


      »Rory?«


      »Ja?« Als ich mich zu ihm umdrehte, stand er immer noch in der Küche, die Stirn voller Sorgenfalten. »Hast du mal daran gedacht, dass du jetzt auch im Gefängnis sein könntest, wenn du mit ihnen im Auto gesessen hättest? Das kann dir dein ganzes Leben ruinieren.«


      Ich erschauderte. Daran hatte ich noch nicht gedacht, nein. Andererseits hatte ich bisher aber auch nie mit Tylers Mutter zu tun gehabt. Doch ich war mit Tyler zusammen gewesen, wenn er ihre Tabletten dabeigehabt hatte.


      »Das ist etwas anderes, als auf einer Collegeparty mit einem Bier erwischt zu werden. Drogenbesitz ist eine sehr ernste Angelegenheit.«


      Das hatte Nathan auch gesagt. Wahrscheinlich wusste ich das selbst, aber ich wollte im Moment nicht darüber nachdenken. Also nickte ich bloß.


      Auf der Fahrt zurück nach Cincinnati waren wir beide ziemlich angespannt. Die ersten zehn oder fünfzehn Minuten schwiegen wir, doch dann legte mein Dad los.


      »Wo bekommt sie ihre Drogen eigentlich her?«, fragte er. »Gehen bei denen zu Hause Drogendealer ein und aus?«


      »Nein.« Nicht dass ich wüsste. »Ich glaube, sie hat eine Freundin, die sie ihr besorgt.«


      »Und woher nimmt sie das Geld? Klaut sie es, oder prostituiert sie sich, oder was?«


      »Sie gibt wohl das meiste ihrer Erwerbsunfähigkeitsrente dafür aus.« Ich hatte auch den Verdacht, dass die Hypothek aufs Haus gekündigt worden war. Ich meinte, irgendwelche Papiere auf dem Küchentisch gesehen zu haben, als ich das letzte Mal da war, aber Tyler hatte nichts in der Richtung erwähnt.


      Dad schnaubte spöttisch. »Natürlich.«


      »Ich dachte, du hättest mal gesagt, wir sollten nicht vorschnell über die Probleme anderer Leute urteilen.« Natürlich wollte ich Tylers Mutter nicht verteidigen, ich hasste sie dafür, was sie ihren Kindern mit ihrer Sucht antat.


      »Selbstverständlich nicht. Aber sie gefährdet ihre Söhne und jetzt auch noch meine Tochter. Daher habe ich kein Mitleid mit ihr. Wenn man wirklich Hilfe will, gibt es Entzugskliniken.«


      Dagegen konnte ich nichts sagen, und das wollte ich auch gar nicht. Genau die gleichen Gedanken hatte ich mir selbst schon gemacht. Ich fand es zwar nachvollziehbar, dass ihre Sucht so außer Kontrolle hatte geraten können, aber es war mir absolut unverständlich, wie sie ihre Kinder so behandeln konnte – ob sie Jayden und Easton nun körperliche Gewalt antat oder nicht.


      Wir schwiegen wieder fast zwanzig Minuten, bis Dad erneut die Stille durchbrach. »Du weißt schon, dass niemand einen Rettungssanitäter einstellen wird, der eine Vorstrafe wegen verschreibungspflichtiger Medikamente hat. Die werden Angst haben, dass er regelmäßig den halben Rettungswagen ausraubt.«


      Entsetzt sah ich ihn im Dunkeln an. Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, aber es schien mir durchaus im Bereich des Möglichen zu sein. »Oh Gott.« Meine Lippen fingen an zu zittern und dann flossen auch schon die ersten Tränen. »Er hat so hart dafür gearbeitet …«


      Dad merkte offenbar, dass er mit seinen Spekulationen zu weit gegangen war. Auf einmal wollte er mich ganz schnell beruhigen. »Falls er verurteilt werden sollte.«


      Wir hielten vor meinem Wohnheim. »Holst du deine Tasche selbst, oder brauchst du Hilfe?«, fragte er. Die Stimmung zwischen uns war unangenehm.


      »Ich schaff das schon alleine. Ich hab nur den Rucksack.« Ich hatte vorgehabt, das gesamte Wochenende entweder im Schlafanzug oder der gleichen Jeans zu verbringen. Ich hatte nicht viel mitgenommen, obwohl ich nicht gedacht hatte, am Freitag schon wieder zurück zu sein. Es würde einsam werden in meinem Zimmer, denn das gesamte Wohnheim war über das Feiertagswochenende ausgeflogen.


      »Halt mich auf dem Laufenden.«


      »Das werde ich. Danke, Dad. Für alles.«


      Und weil ich ich war und er er, sagten wir nichts weiter. Offensichtlich waren wir nicht in der Lage, mehr Gefühle zu zeigen, und sobald ich aus dem Auto gestiegen war, schrieb ich Nathan bereits eine SMS, um ihm mitzuteilen, dass ich angekommen war. Als ich mich noch einmal umsah, um Dad zu winken, hatte auch er schon das Telefon in der Hand. Wahrscheinlich rief er Susan an.


      Nathan wollte mich in zehn Minuten abholen, also ging ich auf mein Zimmer und packte meine Sachen aus. Ich hätte gern mit Tylers Brüdern gesprochen, denn ich machte mir Sorgen um sie.


      Am meisten sorgte ich mich aber um Tyler. Mein Wissen über Gefängnisse hatte ich zwar nur aus dem Fernsehen und aus Filmen, aber ich hielt die Darstellung der deprimierenden und von Gewalt geprägten Verhältnisse nicht für unrealistisch. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie Tyler von irgendeinem bulligen Typen einfach zum Spaß durch die Gegend geschubst wurde – oder Schlimmeres.


      Nachdem ich ein paar Minuten unruhig auf und ab gelaufen war, ging ich ins Erdgeschoss, um dort auf Nathan zu warten. Als ich sah, wie Nathan in Tylers Auto vorgefahren kam, machte das alles irgendwie nur noch schlimmer.


      »Wir müssen erst zum Geldautomaten«, erklärte ich, als ich einstieg. »Ich wollte meinen Vater nicht bitten, an einem anzuhalten.«


      »Was hast du ihm denn erzählt?«, fragte Nathan. Er sah genauso besorgt aus, wie ich mich fühlte. Seine Haare waren ungekämmt, und er trug sein Sweatshirt verkehrt herum, sodass das Schildchen unter seinem Kinn hervorschaute. Er wirkte so, als wäre er aus dem Schlaf gerissen worden.


      »Ich hab ihm die Wahrheit gesagt, soweit ich sie kenne. Er ist natürlich total ausgeflippt, aber er wird schon drüber hinwegkommen.« Jedenfalls hoffte ich das. »Ich bin bloß froh, dass du rangegangen bist, als Tyler dich angerufen hat.« Als ich jetzt darüber nachdachte, fragte ich mich, warum Tyler eigentlich nicht mich angerufen hatte. Wahrscheinlich weil er ja wusste, dass ich eine Autostunde entfernt war.


      »Ich hatte geschlafen.«


      Das bestätigte meine Vermutung.


      »Aber aus irgendeinem Grund bin ich rangegangen. Keine Ahnung warum, aber zum Glück hab ich’s gemacht.«


      »Weißt du, wo wir hinmüssen?«


      »Ja. Ich hab in meinem Leben schon ein oder zwei Leute aus dem Knast geholt.«


      »Hast du eine Ahnung, zu was er verurteilt werden könnte?«, fragte ich. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er eine Haftstrafe bekommen würde, aber was wusste ich schon?


      »Er hat noch keine Vorstrafen«, antwortete Nathan, als er bei der Bank vorfuhr. »Das ist schon mal gut.«


      Damit war meine Frage noch nicht beantwortet, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um mir darüber Sorgen zu machen. Nathan nahm meine Karte, steckte sie in den Automaten und ich nannte ihm meine PIN. Zwanzig Minuten später betraten wir die Polizeistation. Ich blieb nah bei Nathan, denn die Geräusche und Gerüche und die ganze Atmosphäre des Ortes verursachten mir Unbehagen. Die Einrichtung war karg und schäbig, die Wachen teilnahmslos und die Leute am Empfang unfreundlich. Alle sahen elend aus, und es roch nach Schweiß.


      Ich überließ Nathan das Reden und den Papierkram. Nachdem er die Kaution gezahlt hatte, warteten wir noch eine Dreiviertelstunde auf einer Holzbank. Nathan versuchte, mich mit Sketchen seiner Lieblingscomedians zu unterhalten, und ich gab mir Mühe zu lächeln und seine Bemühungen anzuerkennen, aber mir war einfach nur kotzübel. Das hier wirkte auf mich noch viel fremdartiger, als unsere Vorstadtsiedlung auf Tylers Brüder gewirkt haben musste. Hin und wieder waren Schreie zu hören und verwirrtes Gemurmel. Die Heizung war offenbar nicht an, und ich vergrub die Hände tief in den Taschen meines Mantels und wünschte, ich wäre irgendwo anders, nur nicht hier. Natürlich wusste ich, dass es für Tyler auf der anderen Seite noch tausendmal schlimmer sein musste.


      Doch schließlich wurde er entlassen und kam durch eine automatische Tür auf uns zu.


      »Rory!«, rief er erstaunt und wandte sich dann sofort an Nathan: »Verdammt, was macht sie hier?«


      »Ich hatte nur fünfzig Kröten, Mann«, verteidigte er sich. »Sie hat den Rest von der Kaution gezahlt.«


      »Du hättest sie trotzdem nicht mit hierherbringen müssen, du Idiot.«


      »Gern geschehen«, erwiderte Nathan offensichtlich verärgert.


      »Warum sollte ich nicht hier sein?«, fragte ich, als ich mich erhob. »Und hallo, übrigens.«


      »Weil du in diesem Drecksloch nichts verloren hast.« Er ergriff meine Hand, zog mich an sich heran und sah sich um, als hätte er Angst, dass mich ihm jemand wegnehmen und in eine Zelle werfen könnte.


      Als wir zum Ausgang gingen, riss Tyler die Tür mit solcher Wucht auf, dass sie laut gegen die Wand schlug und ich mich ängstlich umsah, ob jemand uns hinterherrufen und Tyler wieder zurückholen würde. Nathan marschierte eilig vor uns her, und wir hatten offenbar alle das Bedürfnis, so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Tyler zerrte mich praktisch hinter sich her, und ich hatte Probleme, mit seinem Tempo mitzuhalten.


      »Was ist denn passiert?«, fragte ich. »Und was passiert jetzt?«


      »Ich muss vielleicht ins Gefängnis, das passiert jetzt.«


      Angst stieg in mir auf. »Soll das ein Scherz sein? Wegen ein paar Pillen?«


      »Ich nehme sie nicht, der Drogentest hat also nichts ergeben. Vor dem Gesetz bin ich damit ein Dealer. Warum sollte ich sonst acht Oxycontin dabeihaben?« Er stieß ein verzweifeltes und zugleich wütendes Lachen aus und riss die Autotür so heftig auf, dass sie bis zum Anschlag aufflog und gleich darauf wieder zufiel. »Verdammte Scheiße!«


      Ich stand neben ihm und hatte richtig Angst um ihn – vielleicht auch ein bisschen Angst vor ihm –, als er dreimal gegen die Tür trat und danach tief Luft holte, um sich langsam wieder zu beruhigen. Ich konnte sehen, wie viel Anstrengung es ihn kostete, und ich spürte seine Anspannung förmlich. Schließlich hatte er sich wieder unter Kontrolle und öffnete noch einmal die Tür für mich. Ich stieg ein und sah ihn dabei fragend an.


      »Weißt du was? Mach dir keine Gedanken, Babe. Für eine Verurteilung wird es nicht reichen. Es wird schon alles gut werden.« Er beugte sich zu mir herab und küsste mich sanft auf den Mund. »Danke, dass du mich rausgeholt hast. Ich zahle dir das Geld zurück.«


      Er roch gar nicht wie Tyler. Er hatte einen fremden Geruch im Haar, an seinem Shirt, der mir gar nicht gefiel, nach Desinfektionsmittel und verschwitzten Händen.


      »Das Geld ist mir egal. Ich habe Angst um dich«, sagte ich ihm ehrlich. Als Dealer zu gelten hörte sich schlimm an. Schlimmer als schlimm.


      Ich musste daran denken, was mein Vater gesagt hatte: dass ihn niemand einstellen würde, wenn er wegen Drogenbesitzes verurteilt würde. Das war mehr als bitter, es würde sein Leben verändern und all seine Pläne ruinieren. Aber eine Haftstrafe? Ich wollte es mir gar nicht vorstellen.


      »Es wird alles gut«, wiederholte er, und dann ging er hinten ums Auto herum.


      Ich schaute Nathan auf dem Rücksitz an, aber er mied meinen Blick, als wüsste er, dass es eine Lüge war.


      »Können wir heute Nacht bei dir schlafen?«, fragte Tyler Nathan. »Ich will nicht nach Hause, bevor ich mich beruhigt habe, und das Wohnheim ist gerade so leer, dass es garantiert auffallen würde, wenn ich bei Rory schlafe.«


      Wenigstens sagte er wir. Ich wollte auf keinen Fall, dass er jetzt auf Distanz ging. Ich hatte zwar keinerlei Erfahrung mit den gesetzlichen Bestimmungen, aber ich dachte rational, logisch. Ich konnte ihm mit meinem Rat zur Seite stehen, ich konnte ihm Trost spenden. Ich konnte für ihn kochen und mich mit ihm ins Bett kuscheln. Für ihn da sein.


      »Klar.«


      Tyler setzte zurück, und wir waren gerade einen halben Block weit gekommen, als Nathan fragte: »Wie haben die dich denn mit den Scheißpillen erwischt?«


      »Meine Mom ist in ein Geschäft gegangen und hat die Dinger bei mir im Auto gelassen. Da kommt dieser Bulle zu mir und fängt an, Scheiße zu labern. Bevor ich überhaupt weiß, was los ist, tastet er mich ab und durchsucht mein Auto. Mom hat es sich einfach gemacht und ist nicht mehr aus dem Laden gekommen.«


      »Deine Mutter hat zugesehen, wie du wegen ihrer Drogen festgenommen wurdest?«, fragte ich entsetzt. »Wie konnte sie das nur tun?«


      Tyler warf mir einen Blick zu. »Weil sie weiß, dass sie in die Klinik muss, wenn sie geschnappt wird, und da will sie nun mal absolut nicht hin. Außerdem wäre es auch nicht ihr erstes Vergehen – bei Weitem nicht.«


      »Was wollten die Cops eigentlich von dir?«, fragte Nathan.


      »Keine Ahnung.« Tyler nahm seine Zigaretten vom Armaturenbrett. »Und ehrlich gesagt hab ich auch keine Lust, weiter darüber zu reden. Ich will einfach nur duschen, um diesen Gestank loszuwerden, und dann ins Bett.«


      »Das kann ich gut verstehen«, sagte Nathan. »Als sie mich mal wegen Trunkenheit drangekriegt haben, steckte ich zwölf Stunden lang mit zwanzig Typen in einer Zelle. Da stank es dermaßen nach Scheiße und fettigen Haaren.«


      Igitt. Auf einmal brach ich in Tränen aus. Ich wollte mir Tyler nicht in einer Zelle mit lauter dreckigen Kriminellen vorstellen.


      »Hey, hey«, sagte Tyler beunruhigt. »Alles wird gut, Babe.« Er warf Nathan einen vorwurfsvollen Blick zu. »Siehst du? Deswegen solltest du sie nicht mitbringen, du Idiot.«


      Nathan hob abwehrend die Hände.


      »Mach ihm keine Vorwürfe«, sagte ich unter Tränen. Ich wischte mir über die Augen und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu kriegen. »Ich wollte mitkommen. Ich hätte ihm die Kaution nicht gegeben, wenn er Nein gesagt hätte.«


      »Du hättest das nicht sehen sollen.«


      »Hab ich nun aber.« Ich betrachtete sein Profil, als wir auf die Straight Street bogen. »Und ich komme damit klar.« Okay, ich hab angefangen zu heulen, aber es war ja auch ganz schön schockierend. Das hieß aber nicht, dass man die Wahrheit vor mir verbergen musste.


      Der zweifelnde Blick, den er mir zuwarf, verletzte mich, aber ich ging nicht darauf ein. Es war nicht der richtige Zeitpunkt.


      Als wir in Nathans Apartment ankamen, ging Tyler direkt ins Bad und machte sofort die Dusche an. Ich hatte gedacht, dass er mich fragen würde, ob ich mitkomme, und als er es nicht tat, überlegte ich, ob es ihm vor Nathan vielleicht unangenehm war. Aber wahrscheinlich war es ihm ziemlich egal, was Nathan davon hielt, wenn wir zu zweit nackt unter seiner Dusche standen, und er wollte einfach nur allein sein. Das versetzte mir einen leichten Stich, und ich wunderte mich über mich selbst, weil ich so egoistisch dachte. Ich musste mich zusammenreißen und stark sein für Tyler.


      Nathan ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Willst du ein Bier?«


      »Ja.« Ohne Frage. »Wie spät ist es eigentlich?«


      »Kurz nach eins.«


      Kein Wunder, dass ich so verdammt müde war. Ich nahm das Bier entgegen und trank einen großen Schluck. Mein Hals war ganz trocken, meine Augen geschwollen.


      Als Tyler fünf Minuten später nur mit seiner Jeans bekleidet und mit feuchten Haaren aus der Dusche kam, saß ich mit meinem Bier in der Hand neben Nathan vor dem Fernseher, obwohl ich nicht hätte sagen können, was wir überhaupt guckten.


      »Gehen wir ins Bett?«, fragte er mich. Er sah erschöpft aus und wütend und gleichzeitig total sexy.


      »Ja, gerne.« Ich folgte ihm in Bills Zimmer. Ich war viel zu erledigt, um mir darüber Gedanken zu machen, dass wir in dem Bett eines anderen schlafen würden. Ich zog mir in dem extrem ordentlichen Zimmer die Schuhe aus und dachte noch, dass mir eine Dusche auch nicht geschadet hätte. Aber es war mir jetzt wichtiger, mich im Bett an Tyler zu kuscheln, denn ich brauchte den Körperkontakt, das Gefühl der Geborgenheit.


      Tyler streifte die Jeans ab und legte sich ins Bett. Seufzend ließ er den Kopf aufs Kissen sinken. Ich zog mir die Hose und den Pulli aus, behielt mein Tanktop aber an. Ich war Tyler gegenüber immer noch etwas befangen, wenn ich nackt war, und zog es vor, dass er mich entkleidete, sollte es so weit kommen.


      Aber er schien mich im Moment bloß im Arm halten zu wollen. »Wie bist du eigentlich hergekommen?«


      »Mein Dad hat mich gebracht.«


      »Du hast es ihm erzählt?«


      »Ja, sonst hätte er mich nicht gefahren.«


      Tyler sagte einen Augenblick lang nichts. »Wow, er ist bestimmt begeistert, dass seine Tochter mit einem Dealer zusammen ist und dass er mich gestern zu Besuch hatte.«


      »Du bist kein Dealer.«


      »Erzähl das dem Richter – und deinem Vater. Er hasst mich jetzt garantiert.«


      Hassen war vielleicht etwas übertrieben, aber Dad war eindeutig nicht begeistert von der ganzen Sache. »Er vertraut meinem gesunden Menschenverstand.« Das hoffte ich jedenfalls. »Wenn ich sage, dass du ein guter Mensch bist, glaubt er mir das.«


      Tyler seufzte, aber er sagte nichts mehr, sondern küsste mich bloß auf die Stirn. »Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.« Ich schloss die Augen, aber die Gedanken rasten mit der Geschwindigkeit eines Tornados durch mein Gehirn. Wer kümmerte sich eigentlich gerade um Jayden und Easton? Jayden war zwar fast achtzehn, aber konnte er sich wirklich um seinen kleinen Bruder kümmern? Wo war ihre Mutter? Und wie konnte sie es zulassen, dass Tyler ihretwegen verhaftet wurde? Das war mir einfach völlig unverständlich.


      Tylers Atem wurde immer ruhiger und gleichmäßiger. Innerhalb von fünf Minuten war er eingeschlafen. Eine ganze Weile später schlief auch ich mit der Hand auf Tylers Brust ein, doch ich wurde schon bald aus einem dunklen, trostlosen Traum gerissen, als neben mir Tylers Telefon klingelte.


      Er beugte sich über mich und tastete nach seinem Handy. »Hallo? Ja, ich bin raus, Mann.« Er setzte sich auf, nahm das Telefon vom Ohr und flüsterte mir zu: »Es ist Riley. Schlaf weiter, Babe.« Dann stieg er aus dem Bett, und nachdem er die Decke wieder über mich gelegt hatte, öffnete er die Tür und ging ins Wohnzimmer. »Rory und Nathan haben die Kaution gezahlt. Ja, acht Oxys, ich werde wohl wegen Besitzes angeklagt, mein Test hat natürlich nichts ergeben, und du weißt ja selbst, was das bedeutet. Vielleicht ein Jahr.«


      Ein Jahr? War das sein Ernst? Er hatte mir doch versichert, dass alles gut werden würde, und dabei wusste er schon, dass er vielleicht für ein ganzes Jahr ins Gefängnis musste?


      Dann war Tyler zu weit weg, sodass ich ihn nicht mehr verstehen konnte. Also stand ich auf und schlich mich zur Tür, die er bloß angelehnt hatte. Ich musste hören, was er noch wusste und mir nicht sagen wollte, seiner Vorstadtfreundin, die anfing zu heulen, wenn sie eine Polizeistation von innen sah.


      »Sie hat es absichtlich gemacht«, sagte Tyler. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie selbst die Scheißbullen gerufen hat.«


      Ich schnappte nach Luft. Er dachte, dass seine Mutter ihn reingelegt hatte?


      »Der hat irgendeinen Scheiß gelabert, dass ich nicht geblinkt hätte, und warum ich auf’m Parkplatz rumlungern würde. Ich hab ihm gesagt, dass ich auf meine Mutter warte, die gerade im Laden ist, und da meinte er, ich wäre frech und solle aussteigen. Das war alles totaler Bullshit. Ich stand einfach nur auf dem Parkplatz und habe nichts gemacht.«


      Dann war es einen Moment still, als offenbar Riley etwas sagte. »Na ja, sie ist doch total ausgetickt, als wir Donnerstag nach Hause gekommen sind. Sie war sauer, dass ich die beiden zum Essen zu Rorys Familie mitgenommen habe, und hat rumgeschrien, dass ich mir wohl zu fein wäre, in ihrem Haus zu essen, und dass meine reiche Freundin ihr die Kinder wegnehmen will. Der übliche Scheiß halt, aber jetzt hat sie eben jemand Neues, dem sie die Schuld für alles in die Schuhe schieben kann.«


      Ich. Sie gab mir die Schuld.


      »Sie hat das Essen durchs Zimmer geschleudert, und die ganzen Dosen sind alle aufgegangen. Es war die reinste Tupperschlacht, Mann.« Er lachte darüber, endete aber mit einem Husten. »So was von bescheuert, aber irgendwie auch lustig, wenn sie nicht das gute Essen vergeudet hätte. Mann, ich hab noch nie in meinem Leben so fürstlich gegessen. Tut mir leid, dass du nichts mehr davon abbekommen hast. Ich frag mich, warum sie überhaupt so viele von den Pillen dabeihatte. Sie vernichtet die Dinger doch normalerweise sofort, wenn sie welche in die Finger kriegt. Oder sie kauft gleich Heroin, weil es billiger ist. Das waren fünfhundert Dollar in der Tüte, woher hatte sie verdammt noch mal so viel Kohle gehabt?«


      Das war eine sehr gute Frage.


      »Wahrscheinlich spielt es auch keine Rolle. Ich bin auf jeden Fall ziemlich am Arsch. Ich kann echt froh sein, wenn ich Bewährung kriege und mit ’ner Geldstrafe davonkomme, aber wer weiß schon, wie das Urteil lauten wird. Ganz davon abgesehen, dass ich eine Geldstrafe ohnehin nicht bezahlen könnte.«


      Dabei könnte ich ihm helfen. Ich wusste zwar noch nicht wie, aber ich würde sicherlich einen Weg finden. Mein Dad könnte mir das Geld leihen. Auch wenn er bestimmt nicht begeistert wäre.


      »Ja, bis später.«


      Ich hechtete zurück ins Bett und schloss die Augen. Mein Herz schlug so heftig, dass ich dachte, Tyler würde es garantiert hören, aber er schien nichts zu bemerken. Er schlüpfte einfach nur ins Bett und streifte mich dabei mit seinem warmen Bein. Doch statt weiterzuschlafen, tippte er noch auf seinem Smartphone herum. Das künstliche Licht blendete mich, als ich die Augen einen Spalt öffnete.


      »Was machst du?«, flüsterte ich.


      Er sah mich an. »Sorry. Ich wollte dich nicht wecken. Ich spiele nur.« Er legte sein Handy zurück auf den Nachttisch.


      Aber er hatte gar nicht gespielt, sondern das Mindeststrafmaß für Drogendelikte in Ohio gegoogelt. Es war vielleicht drei Uhr morgens, aber ich hatte gute Augen.


      Es gefiel mir nicht, dass er sich solche Sorgen machte. Und ich konnte nicht länger darüber nachdenken, sonst würde mein Kopf explodieren.


      »Ich bin hellwach.« Ich ließ meine Hand von seiner Brust nach unten wandern. »Und ich will dich.«


      Es war wahrscheinlich das Gewagteste, was ich jemals zu ihm gesagt hatte, und er reagierte genauso, wie ich es erhofft hatte. Er stöhnte leise, beugte sich über mich und zog mir das Tanktop aus, während er mich leidenschaftlich küsste.


      Ich wollte ihm ganz nah sein und die tiefe Verbindung zu ihm spüren – nur wir beide allein, ohne unsere Ängste und Sorgen.


      Ihm ging es offenbar genauso, denn er war drängender, fordernder als sonst. Als ob er auf diese Art seinen Frust loswerden könnte. »Geh du nach oben«, verlangte er nach ein paar Minuten.


      Er drehte sich auf den Rücken und zog mich mit sich, sodass ich auf ihm zum Sitzen kam. Die Haare fielen mir ins Gesicht, er strich sie mir zurück hinter die Ohren.


      »Richte dich auf«, forderte er. Er sah mich mit einem Blick an, den ich nicht verstand.


      Ich stützte mich mit den Händen auf seine Brust, setzte mich auf, und gewöhnte mich langsam an die neue Position. Mir gefiel das machtvolle Gefühl, ihn und seine Lust unter Kontrolle zu haben. Tyler legte seine großen Hände auf meine und hielt sie fest.


      Unsere Bewegungen, unsere Gefühle waren verzweifelt, drängend, tief und leidenschaftlich.


      Ich wusste, dass es für mich kein Zurück mehr gab – egal, was auch passieren würde.


      Ich liebte Tyler so wahnsinnig, dass es beinahe wehtat.
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      Ich hatte meinem Dad bereits eine SMS geschickt, dass allesokay sei, aber ich wartete damit, ihn anzurufen, bis ich am Sonntag wieder im Wohnheim war. Es wurde kein besonders lustiges Gespräch. Ich versuchte, die Sache herunterzuspielen.


      »Es wird einen Prozess geben, aber Tyler hat ja keine Vorstrafen, von daher wird es keine große Sache.«


      Doch mein Dad kaufte es mir nicht ab. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Wenn er kein Konsument ist, dann wird er als Dealer angeklagt, und da sind die Strafen noch viel härter.«


      Verdammt! Warum mussten mir alle ständig diese deprimierenden Fakten unter die Nase reiben?


      »Es bringt doch nichts, jetzt darüber zu spekulieren«, sagte ich, was eine absolut lächerliche Aussage für mich war. Ich war die Königin des Spekulierens. Normalerweise betrachtete ich die Dinge immer von allen Seiten und zog jede denkbare Möglichkeit in Erwägung. Methodisch vorzugehen war eigentlich meine Art, in schwierigen Situationen nicht den Verstand zu verlieren. Wenn man alle theoretisch möglichen Konsequenzen in Betracht zog, hatte man das Worst-Case-Szenario rein hypothetisch schon einmal erlebt und war mental darauf vorbereitet, sollte es tatsächlich eintreten – wenn man sich zum Beispiel überlegte, dass das Klopfen an der Tür ein Serienkiller sein könnte und nicht die Nachbarin, die nach ihrem entlaufenen Hund fragt.


      Doch in diesem Fall war die Wahrscheinlichkeit, dass das Worst-Case-Szenario eintrat, leider ziemlich groß, und ich konnte den Gedanken, dass Tyler ein Jahr lang im Gefängnis sitzen würde, nicht länger als eine halbe Sekunde ertragen, ohne verrückt zu werden.


      »Ich will ja nur, dass du realistisch bist«, sagte mein Vater. »Irgendeine Strafe wird er kriegen, das steht außer Frage.«


      Dad des Jüngsten Gerichts. Himmel.


      »Was wünschst du dir eigentlich zu Weihnachten?«, fragte ich, was zugegebenermaßen der offensichtlichste Versuch eines Themenwechsels seit Beginn der Geschichtsschreibung war.


      »Ich wünsche mir, dass meine Tochter keinen Drogendealer zum Freund hat.«


      Sehr subtil. Damit hatte Dad uns wieder an den Ausgangspunkt zurückgebracht und mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen.


      Es ärgerte mich, dass er Tyler weiterhin als Dealer bezeichnete, also sagte ich, ich müsse los, und er unternahm auch keinen Versuch, das Gespräch weiter fortzuführen.


      Im Team Macintosh gab es interne Streitigkeiten.


      Meine Zimmergenossinnen waren auf eine Weise schockiert und mitfühlend, die mir schon eher weiterhalf. Sie waren sofort auf Tylers Seite und schimpften in den übelsten Tönen über seine Mutter, was mir sehr entgegenkam, denn so musste ich nichts Schlechtes über sie sagen. Auf die Art erschien es mir moralisch einwandfreier zu sein.


      »Wie war es denn im Knast?«, fragte Kylie, als wir Sonntagabend alle zusammen Bierpong spielten. Ich spielte allerdings nicht richtig mit, weil ich am nächsten Morgen ziemlich früh einen Kurs hatte.


      Ich fand die Frage taktlos, aber so war Kylie eben – dass sie etwas Unhöfliches gesagt hatte, merkte sie immer erst, wenn es schon zu spät war.


      Tyler war betrunken. Ich hatte ihn vorher eigentlich noch nie so erlebt, und jetzt war er richtig breit. Er lallte, stolperte umher, hatte einen ganz glasigen Blick und war einfach stockbesoffen. Vor dem Bierpong hatte er in ziemlich kurzer Zeit vier Jack Daniel’s hinuntergeschüttet.


      »Es war, wie zwei Einhörnern beim Ficken zuzusehen«, antwortete er. »Alles voller Glitzer und Wichse.«


      »Was?«, fragte Kylie stirnrunzelnd. Sie sah mich fragend an, aber ich hatte genauso wenig Ahnung, wovon er redete.


      Tyler und Nathan fanden es hingegen ziemlich witzig und wollten mit den Fäusten gegeneinanderstoßen, verfehlten sich aber. Das machte es für die beiden nur noch lustiger.


      »Ihr Typen seid echt komisch«, sagte Jessica, während sie versuchte, ihre Haare zu einem Knoten auf dem Scheitel festzustecken, doch er rutschte ihr immer wieder herunter.


      Nathans Mitbewohner Bill war ebenfalls da, und er war fast so betrunken wie Tyler, denn er und seine Freundin hatten sich tags zuvor getrennt. »Ich trinke sonst nie«, erzählte er mir inzwischen schon zum vierten Mal. »Ich bin ja so was von voll.« Es heißt doch immer, es sei kein großer Spaß, nüchtern zu sein, wenn alle um einen herum betrunken sind. Und das stimmte absolut. Ich war müde und langweilte mich. Ich konnte zwar verstehen, dass Tyler nach den Erlebnissen vom Freitag das Bedürfnis hatte, sich die Kante zu geben, aber mir war nicht danach. Ich wollte mich einfach nur im Bett verkriechen und drei Tage lang schlafen, um die Realität auszublenden. Dafür musste ich mich nicht besinnungslos trinken.


      Doch da war ich offensichtlich die Einzige.


      Als eine weitere Stunde vergangen war, dämmerte mir, dass wir nicht zurück ins Wohnheim kommen würden, essei denn, ich würde Tylers Auto fahren, und selbst das erschien mir unwahrscheinlich, weil ich die betrunkene Jessica sicher nichtohne Hilfe ins Auto bekommen würde. Und nicht mal dazu wäre einer der anderen noch in der Lage gewesen.


      Also beschlossen wir, dass Jessica bei Bill im Zimmer schlafen und Tyler und ich die Couch nehmen würden. Das bedeutete aber, dass ich auf ungefähr dreißig Zentimetern gegen die Rückenlehne gequetscht dalag, während Tyler neben mir laut schnarchte. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, zog er mir die Decke weg, sodass ich ziemlich unruhig schlief und die ganze Zeit fror.


      Deswegen war ich auch wach, als er sich plötzlich zum Couchtisch umdrehte und anfing zu würgen.


      Verdammte Scheiße. Ich sprang über ihn und lief in die Küche, um den Mülleimer zu holen. Ich hielt Tyler den Eimer vor und streichelte seinen Kopf, während er sich wieder und wieder schwallartig übergab.


      »Ist okay«, sagte ich in dem gleichen beruhigenden Tonfall, den ich bei aufgeregten, streunenden Tieren anschlug. »Ist okay.«


      »Scheiße!«, fluchte er schließlich, wischte sich den Mund und ließ sich hustend zurück aufs Sofa fallen.


      Ich zog den Müllbeutel zu, um den Gestank einzudämmen, holte ein feuchtes Papierhandtuch und wischte ihm damit sanft das Gesicht ab.


      Genervt riss er es mir aus der Hand. »Lass das.«


      Dann drehte er mir den Rücken zu, und ich musste auf der Außenseite des Sofas schlafen, was noch schlimmer war als die Innenseite, wie ich bald herausfinden sollte. Ich wachte zweimal auf dem Fußboden auf, bevor ich Tyler um sieben Uhr morgens weckte.


      »Tyler, ich muss zu meinem Kurs. Kann ich mir dein Auto leihen?«, flüsterte ich.


      Er riss die Augen auf und blickte mich an, als hätte er mich noch nie vorher gesehen. Dann stöhnte er und rieb sich den Kopf. »Scheiße, ich fühle mich wie ausgekotzt.«


      »Ich hab dir Wasser und Aspirin auf den Tisch gestellt. Wo ist dein Autoschlüssel?«


      »In meiner Tasche.«


      Er machte keine Anstalten, ihn mir zu geben, also fasste ich unter die Decke und in seine Hosentasche. Seine einzige Reaktion war ein kurzes Blinzeln, weiter nichts. Er musste wirklich ziemliche Kopfschmerzen haben, wenn er sich die Gelegenheit entgehen ließ, mich darauf hinzuweisen, wie nah meine Hand seinem Penis war und wie viel näher sie ihm noch sein könnte.


      Ich sah kurz nach Kylie und Jessica, aber Kylie winkte nur ab und Jessica wachte noch nicht einmal auf, obwohl ich sie sanft schüttelte. Sie schnarchte laut genug, um den Teufel höchstpersönlich aufzuwecken, aber Bill schien es nicht weiter zu stören. Er schlief tief und fest und hatte immer noch seine Brille auf.


      Statt froh darüber zu sein, dass ich keinen Kater hatte wie die anderen, fühlte ich mich einsam, als hätte ich mir ein gemeinsames Erlebnis entgehen lassen.


      Vielleicht wurde mir aber auch gerade bewusst, dass Tyler seine Gefühle mit Bier hinunterspülte, statt sich mir anzuvertrauen, wie ich es mir wünschte. Es beschäftigte mich, dass er mir nicht erzählte, dass seine Mutter einen Streit mit ihm angefangen hatte, weil er an Thanksgiving bei mir zu Hause gewesen war. Ich wartete die ganze Zeit darauf, dass er etwas sagte, und dass er es nicht tat, kränkte mich.


      Dabei war doch eigentlich ich diejenige, die normalerweise die meisten ihrer Gedanken für sich behielt.


      Am Dienstag schneite es wieder, und Kylie und Nathan hatten die geniale Idee, Schlitten fahren zu gehen. Wir hatten nur zwei Schlitten, aber es war eine großartige Möglichkeit, Tylers Verhandlung auszublenden. Sie war auf Mitte Dezember gelegt worden, am Ende der Prüfungswoche. Hinter Nathans Apartment gab es einen Hügel, und so fuhren Tyler und ich zum Haus seiner Mutter, um die zwei Schlitten aus der Garage zu holen. Ich war nicht besonders angetan von der Idee, denn nachdem ich gehört hatte, wie sie ausgerastet war wegen Jaydens und Eastons Besuch bei mir zu Hause, hatte ich ziemliche Angst vor ihr, aber sie lag zum Glück schlafend auf dem Sofa.


      Die beiden spielten in ihrem Zimmer ein Videospiel, das Tyler für ihre veraltete Spielekonsole aus der Bibliothek ausgeliehen hatte.


      »Kommt, zieht euch was Warmes an«, sagte Tyler. »Wir gehen rodeln.«


      »Echt?«, fragte Jayden begeistert. Doch dann zog er die Stirn in Falten. »Rodeln ist was für kleine Kinder.«


      »Das ist nicht wahr. Ich mache es auch.«


      Mehr brauchten wir Jayden nicht zu sagen. Innerhalb von fünf Minuten hatten er und Easton Pullover, Jacke und Handschuhe an. Tyler und ich holten zwei traurig aussehende Schlitten aus der Garage, und als wir wieder in die Küche kamen, tauchte Riley auf.


      »Warum seht ihr alle so aus, als wolltet ihr zu Fuß die Beringstraße überqueren?«, fragte er und lehnte sich mit seinem Coffee-to-go-Becher von der Tankstelle gegen den Küchentresen.


      »Wir gehen Schlitten fahren. Kommst du mit?«, fragte ich. Ich konnte es mir zwar nicht vorstellen, aber ich wollte höflich sein. Außerdem wollte ich Tylers älteren Bruder gern ein bisschen besser kennenlernen.


      Er sah erst mich an, dann seine Brüder. Schließlich zuckte er mit den Schultern und meinte: »Warum eigentlich nicht?«


      »Juhu!«, rief Jayden.


      Riley nahm sein Holzfällerhemd vom Küchenstuhl und wir machten uns auf den Weg. Ich saß zwischen Jayden und Easton auf der Rückbank, während Tyler und Riley vorn herumflachsten. Es fühlte sich gut an, warm und gemütlich. Zum ersten Mal, seit ich Freitag die SMS von Nathan erhalten hatte, fühlte ich mich wieder richtig wohl in meiner Haut. Als wir bei Nathans Apartment ankamen, warteten die anderen bereits aufdem Hügel und bewarfen sich mit Schneebällen. Kylie sah aus wie ein rosafarbener Yeti. Sie war von Kopf bis Fuß in rosa Pelz gekleidet. Ich konnte gar nicht sagen, wo ein Kleidungsstück aufhörte und das nächste anfing. Sie war einfach eine einzige Beleidigung fürs Auge.


      »Ist das ein Glücksbärchi?«, fragte Riley.


      Er und Tyler lachten.


      »Frauen und Kinder zuerst!«, erklärte Kylie, als wir den Hügel hinaufstapften.


      »Das sind dann wohl Rory und Easton«, grinste Tyler. Er gab mir den Schlitten, den er getragen hatte, und küsste mich.


      Kylie boxte ihn in den Arm.


      Jessica war damit beschäftigt, einen ganzen Vorrat an Schneebällen anzuhäufen, und schien nicht besonders wild darauf zu sein, als erste Schlitten fahren zu dürfen. Also gingen Easton und ich nebeneinander in Position. Meine Füße ragten viel zu weit vor, als ich mit meinen Händen in den Handschuhen die Griffe umfasste. Von oben sah der Hügel viel steiler aus als von unten. Der Schnee glitzerte im hellen Licht der Parkplatzbeleuchtung, und frische Flocken fielen vom Himmel.


      »Wer zuerst unten ist«, rief Easton.


      »Du bist kleiner als ich«, sagte ich. »Mein Gewicht wird der Schwerkraft entgegenwirken.«


      Als Antwort rief er nur: »Los!«, und stieß sich ab.


      »Hey!« Ich rutschte vor und zurück, bis ich schließlich ihm hinterher den Hügel hinabschoss.


      Heiliger Bimbam, ich war viel schneller, als ich gedacht hatte. Aber es machte mir keine Angst, ich fand es aufregend. Der Wind fegte mir über die Wangen, meine Haare wehten hinter mir her, kalte Luft füllte meine Lungen. Ich hörte das Johlen der Jungs auf dem Hügel und das Rauschen des Plastikschlittens über die Schneekristalle. Es war kalt, ungefähr minus fünf Grad, und damit perfekt zum Rodeln. Der Schnee war fest und eisig, nicht nass und schwer. Ich genoss das Gefühl der Freiheit und bekam erst Panik, als ich das Ende des Hügels erreichte und auf den Parkplatz zuraste. Easton, der mich um Längen geschlagen hatte, stand bereits von seinem Schlitten auf. Ich warf mich seitlich in den Schnee, was eine ziemlich unbeholfene, aber erfolgreiche Art des Bremsens war. Der Schlitten flitzte weiter, über die Bremsschwelle am Ende einer Parknische und flog durch die Luft.


      Nachdem ich aufgestanden war und mir den Hintern abgeklopft hatte, klatschte ich Easton ab.


      »Das war toll!«, sagte er.


      »Absolut!«, antwortete ich grinsend. Dann sammelten wir die Schlitten ein und stapften den Hügel wieder hinauf. Mein Hintern war nass, aber es hatte sich gelohnt.


      »Jetzt bin ich dran!«, rief Kylie und nahm mir gleich den Schlitten ab, ohne abzuwarten, was die anderen sagten.


      Jayden ging mit ihr ins Rennen, und Riley schubste sie beide an. Den ganzen Weg hinunter kreischten sie wie verrückt, und Kylies Kapuze flog ihr vom Kopf.


      Tyler grinste. »Oh Mann, die schreien ja beide wie kleine Mädchen.« Er zog mich an sich. »Tut mir leid, dass ich dich letzte Nacht angekotzt hab.«


      Ich schmiegte mich an seine warme Brust. »Ich hab doch schon gesagt, dass du das nicht getan hast. Es war echt keine große Sache. Du hast dich schließlich auch um mich gekümmert, als ich verkatert war. Es tut mir nur leid, dass ich zum Kurs musste. Ich hatte echt ein schlechtes Gewissen, dich allein zu lassen.«


      Ich war in der Mittagspause mit einer warmen Suppe zurückgefahren, aber Tyler hatte immer noch geschlafen, also war ich für meine Nachmittagskurse wieder zum Campus zurückgekehrt.


      »Du hättest eh nichts für mich tun können. Ich musste meinen Whiskeyrausch ausschlafen, und das habe ich getan. Aber die Suppe habe ich noch gegessen, abends um sieben.« Er schüttelte den Kopf. »Das war echt so was von bescheuert. Ich musste bei der Arbeit absagen und hab für nichts und wieder nichts fünfzig Dollar sausen lassen.«


      Ich wollte gerade erwidern, dass es nach dem Schock des Wochenendes sein gutes Recht gewesen war, sich zu betrinken, als ich hörte, wie Jessica laut wurde.


      »Deine Meinung interessiert mich überhaupt nicht. Ich weiß ja noch nicht mal, wer du bist«, rief sie mit überheblicher Stimme.


      Riley schien ihr gerade Tipps geben zu wollen, wie man ordentliche Schneebälle formte, denn er saß in der Hocke und hatte eine Menge Schnee in den Händen.


      »Okay, dann mach eben scheiß Schneebälle«, entgegnete er, während er sich aufrichtete und den halb fertigen Schneeball fallen ließ. »Und ich bin Riley, Tylers Bruder. Wer bist du?«


      »Jessica. Rorys Mitbewohnerin.«


      Keiner der beiden sagte, dass er sich freute, den anderen kennenzulernen, was sie offensichtlich auch nicht taten. Tyler sah mich belustigt an, als Riley die Augen verdrehte und sich von ihr abwandte. Er war nun an der Reihe, lief auf den Schlitten zu, warf sich bäuchlings darauf und raste jubelnd den Berg hinab. Ich lachte.


      »Oh, bitte«, bemerkte Jessica nur und verdrehte die Augen, so wie Riley es kurz zuvor getan hatte.


      Kylie kreischte, als Easton sie mit einem Schneeball traf. Das war ziemlich mutig von ihm, aber wahrscheinlich war diese plüschige rosafarbene Zielscheibe einfach viel zu verlockend. Sie sah aus wie ein mit rosafarbenen Kokosflocken umhülltes Schokotörtchen, und für einen Zehnjährigen waren Süßigkeiten bestimmt noch der Stoff seiner Träume. Er konnte wahrscheinlich gar nicht anders, als fasziniert von ihr zu sein. Nathan fuhr als Nächster den Hügel hinab, und dann fuhren Tyler und ich zusammen.


      Doch zu zweit waren wir viel zu schwer und blieben auf halber Strecke stehen.


      »Das war wohl nichts«, sagte Tyler, als wir den Hügel wieder hinaufgingen. »Außer dass dein Hintern an meinem Schwanz gerieben hat – das war ziemlich gut.«


      Jetzt verdrehte ich die Augen. Alle Typen schienen mit einem Handbuch auf die Welt zu kommen, dessen Titel lautete: Die unromantischsten Sätze, die man zu einer Frau sagen kann. So etwas fanden doch alle Kerle wahnsinnig witzig.


      »Sei nicht so ein Idiot«, sagte ich, und er lachte nur noch mehr.


      Jessica stieg auf den freien Schlitten, traute sich aber nicht so recht loszufahren. »Ich hab Schiss.«


      »Ach was«, sagte Kylie. »Das macht Spaß.«


      »Aber ich hab Angst, dass ich gegen dieses Betonding fahre. Ich will mir nicht die Knochen brechen.«


      Sie klang tatsächlich verängstigt, was mich ziemlich überraschte. Sonst fürchtete sich Jess doch nie vor etwas, aber jetzt saß sie mit verkrampften Schultern da und klammerte sich an die Griffe.


      »Du wirst dir überhaupt nichts brechen«, versicherte ihr Kylie.


      »Jetzt fahr endlich oder lass jemand anders fahren«, kommentierte Riley.


      Das ärgerte Jessica erst recht, denn jetzt beugte sie sich vor, als würde sie all ihren Mut zusammennehmen, und antwortete: »Ich fahre ja schon. Immer mit der Ruhe.«


      Da gab Riley dem Schlitten einen ordentlichen Schubs mit dem Fuß, und Jessica schoss den Hügel hinab. Ihr angsterfülltes Schreien durchdrang die Stille des Abends. Riley lachte leise vor sich hin.


      »Hey!«, rügte Tyler seinen Bruder, aber musste selbst lachen.


      »Das war echt fies«, sagte Kylie zu Riley.


      »Was? Sie hat den Schlitten schon viel zu lange in Beschlag genommen.«


      Wir sahen Jessica zu, wie sie sich in Sorge um ihre Knochen ziemlich früh vom Schlitten warf. Sie überschlug sich viermal, bis sie wie bei einem Schneeengel mit ausgebreiteten Armen und Beinen liegen blieb. Ein paar Sekunden regte sie sich überhaupt nicht, und ich wollte schon zu ihr hinunterlaufen, weil ich dachte, sie hätte sich tatsächlich etwas gebrochen. Doch dann sprang sie auf, riss sich die Mütze vom Kopf und schmiss sie in den Schnee.


      »Du bist so ein Arschloch!«, rief sie zu Riley hoch. »Ich hätte sterben können.«


      Da konnte er sich nicht mehr beherrschen und brach in lautes Gelächter aus. »So zerbrechlich bist du nicht«, erklärte er. »Du siehst aus, als wärst du ganz gut gepolstert.«


      Oh-oh. Das entsprach natürlich nicht im Entferntesten der Wahrheit, und es war klar, dass er Jessica bloß triezen wollte, aber mit ihr war nicht zu spaßen.


      »Autsch, Bruderherz, das war ein bisschen daneben«, sagte Tyler. Aber auch er musste grinsen.


      »Leck – mich!« Jessica kam den Hügel hinaufgestampft und warf mit dem Schlitten nach Riley.


      Er wehrte ihn lachend mit dem Arm ab. Er bekam sich gar nicht mehr ein, so sehr amüsierte er sich. »Hey, ich hätte sterben können.« Er brach wieder in Gelächter aus, als er sie nachäffte.


      »Idiot«, sagte sie und ging an ihm vorbei. Dann nahm sie mit einer Schnelligkeit, bei dem ein Ninja vor Neid erblasst wäre, einen ihrer Schneebälle auf und warf ihn Riley direkt ins Gesicht.


      Sein Lachen endete abrupt, und er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. »Hey!«


      Jessica grinste zufrieden.


      Tyler sah mich an. »Du hast nicht vor, mir einen Schneeball ins Gesicht zu werfen, oder?«


      »Nein. Ich bin subtiler.« Ich zitterte. »Bin ich eigentlich die Einzige, die friert?«


      »Du kannst ja schon mal reingehen«, sagte er und umarmte mich fest. »Ich bleibe mit den Jungs noch etwas draußen.«


      Jetzt fuhren Easton und Jayden den Hügel hinab, und Kylie und Nathan knutschten rum. Ja, ich hatte in der Tat nichts dagegen, dem Schnee zu entkommen. Ich gab Tyler noch einen Kuss und rief Jess zu: »Ich gehe rein. Kommst du mit?«


      »Gott, ja.«


      Ich blickte mich noch einmal nach Kylie und den Jungs um, die Easton gerade überreden wollten, auf dem Bauch den Hügel hinunterzufahren. Der Abend war beinah perfekt, denn ich verbrachte ihn mit den Menschen, die mir wichtig waren – nur meine Familie fehlte. Die Luft war frisch und kalt, und der Schnee breitete eine Decke aus reinem Weiß über den dreckigen Parkplatz.


      Für einen Moment schien die Welt wunderschön, und ich war glücklich.


      Doch kurz darauf fiel mir ein, dass der Schnee am nächsten Tag höchstwahrscheinlich wieder schmelzen würde und wir dann durch braunen Matsch waten müssten, ob es uns gefiel oder nicht.
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      Es war schon erstaunlich, wie viel ich in der Lage war auszublenden, wie ich mich abschotten und unangenehme Dinge in eine Schachtel mit der Aufschrift »später« packen konnte und wie leicht ich mich durch den Alltag von echten, bedrohlichen Problemen ablenken ließ. Zwei Wochen lang ignorierten Tyler und ich die bevorstehende Verhandlung. Wir gingen ins Café, ich bestellte Milchkaffee und er schwarzen, wie wir es immer getan hatten. Wir guckten Filme und lernten und schliefen abwechselnd bei mir im Wohnheim und bei ihm, wenn seine Mom nicht da war, und ich kochte für die Brüder. Ich ging in der Campus-Buchhandlung arbeiten und Tyler im Supermarkt. Die Tage gingen dahin wie immer, und wir lachten und redeten und schliefen miteinander, als würde sich die Zukunft schon von selbst regeln, wenn wir einfach nicht daran dachten und im Hier und Jetzt lebten.


      Zweimal versuchte ich, Tyler nach dem Prozess und den möglichen Folgen zu fragen, und was sein Anwalt ihm gesagt hat. Beide Male antwortete er bloß: »Es ist, wie es ist. Es bringt doch nichts, darüber nachzugrübeln.«


      Wir schrieben unsere Abschlussklausuren und vereinbarten, dass er mich an Weihnachten für ein paar Stunden besuchen kommen würde, da ich die Ferien zu Hause verbringen wollte. Ich hatte meinen Dad zwar noch nicht um Erlaubnis gefragt, aber ich dachte, wir könnten an der Schadensbegrenzung arbeiten, sobald der Prozess vorbei war. Er hatte ja selbst gesagt, dass er Tyler mochte.


      Am Morgen des Verhandlungstages stritt ich mich noch mit Tyler, weil ich ihn begleiten wollte. »Mein Prof gibt mir bestimmt frei.«


      »Auf gar keinen Fall«, sagte er, während er sich das von Bill geliehene Hemd anzog. Es war etwas zu klein, aber immerhin besser, als vor Gericht ein Metallica-T-Shirt zu tragen. »Du hast heute deine Abschlussklausur in Literatur, und es kann gut sein, dass du es nicht rechtzeitig zurückschaffen würdest.«


      Wir waren in meinem Zimmer, und Kylie und Jessica waren bereits zu ihren Prüfungen aufgebrochen. Meine Klausur in Literatur war um halb zwei, und dank Tyler fühlte ich mich auch einigermaßen gut vorbereitet. Riley und Nathan würden Tyler begleiten, aber ich hatte trotzdem ein mulmiges Gefühl im Bauch. Ich wollte bei ihm sein. Ich konnte den Ausgang natürlich nicht beeinflussen, aber der Kontrollfreak in mir glaubte trotzdem, dass ich die richtigen Fragen stellen könnte, dass ich Tyler unterstützen könnte und dass ich mit meiner bloßen Willenskraft alles zum Guten wenden könnte.


      »Ich kann sie bestimmt verschieben.«


      »Nein.« Er sah mich ernst an, während er sich das Hemd in die Hose steckte. »Dass du meinetwegen deine Prüfungen verschiebst, ist das Letzte, was ich will. Denk an dein Stipendium, du darfst deine Noten nicht aufs Spiel setzen. Dein Dad würde mich nur noch mehr hassen, als er es eh schon tut.«


      Er hatte recht, mit allem. Aber ich wollte trotzdem da sein. »Schreib mir sofort, wenn es zu Ende ist. Ich werde sonst verrückt.«


      Tyler strich mir lächelnd über die Wange. »Nicht verrückt werden. Es gibt keinen Grund dazu. Was ist das Schlimmste, das passieren kann?«


      Wir wussten beide, was das war. Er könnte für ein Jahr ins Gefängnis kommen.


      »Mein Anwalt sagt, dass ich schon nicht die Höchststrafe kriegen werde. Jetzt muss ich aber los, bevor ich noch zu spät komme.«


      Tyler küsste mich lange und leidenschaftlich, sodass meine Anspannung etwas nachließ und ich die nackten Zehen in den Teppich krallte. »Mmh«, sagte er. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Bis ein Uhr hatte ich noch nichts von Tyler gehört, und als es Zeit für meine Klausur war, schaltete ich mein Handy aus und nahm meinen Platz ein. Ich ließ mich treiben, mit Ernest Hemingway, F. Scott Fitzgerald und Tennessee Williams, und war überrascht, dass die zwei Teile meines Gehirns so einfach nebeneinander existieren konnten – der methodische Teil beschäftigte sich mit dem Symbolismus, während der andere bei Tyler im Gerichtssaal war.


      Als ich die Fragen zu Endstation Sehnsucht beantwortete, fiel mir unser erstes Gespräch darüber wieder ein. Es ging um Stellas Reaktion darauf, dass Stanley mit Schuhen um sich wirft. Tyler hatte recht gehabt. Ich hatte damals noch nicht verstanden gehabt, dass Liebe und Leidenschaft nichts mit Logik zu tun hatten. Als Außenstehender konnte man eine Situation zwar beobachten und jemandem sagen, dass er sich lächerlich benahm, aber erst wenn man selbst betroffen war, wusste man, dass nichts anderes zählte als die explodierenden Gefühle, die man mit der geliebten Person zusammen erlebte.


      Ich war immer noch nicht völlig überzeugt, dass Stanley nicht vielleicht auch ein Aggressionsbewältigungsproblem hatte, wenn er mit Schuhen um sich schmiss, aber ich verstand jetzt, was Liebe war. Ich hatte erlebt, wie sie einen vollkommen vereinnahmte, wie man plötzlich alles viel bewusster wahrnahm: das Kribbeln unter der Haut, die Wurzeln der Haare, jede einzelne Berührung und jeden Quadratzentimeter seines Körpers. Es war wie HD-Fernsehen – alles war viel schärfer.


      Nachdem ich meine Klausur abgegeben und den Raum verlassen hatte, schaltete ich sofort mein Handy an. Ich ging den Flur hinab und wartete ungeduldig die üblichen technischen Sounds ab, während es startete.


      Keine Nachricht von Tyler.


      Aber eine SMS von Nathan.


      30 Tage und 1500 Dollar Strafe. Beginnt sofort.


      Die Erleichterung, die ich für einen Moment verspürte, weil er kein Jahr bekommen hatte, wurde gleich von Panik überlagert. Moment. Meinte Nathan damit, dass man ihn direkt ins Gefängnis gebracht hatte? Für dreißig Tage? Das bedeutete, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte. Und Tyler würde an Weihnachten hinter Gittern sein.


      Ich rief Nathan an, und er ging sofort ran. »Hey.«


      »Hey. Was soll das heißen? Ist Tyler jetzt schon im Knast?«


      »Ja. Er wurde verhaftet, um sofort seine Strafe anzutreten. Sein Anwalt meinte, er könnte die dreißig Tage auch über vier Monate auf die Wochenenden verteilen, aber dass es wahrscheinlicher ist, dass er nicht die ganzen dreißig Tage absitzen muss, wenn er sofort reingeht. Er hat sich entschieden, es gleich hinter sich zu bringen.«


      Ich blieb stehen und ließ mich neben dem Trinkwasserbrunnen auf eine Bank sinken. Andere Studenten strömten an mir vorbei, während ich versuchte nachzudenken und zu verarbeiten, was ich gerade gehört hatte. »Das heißt, sie haben nicht an seine Unschuld geglaubt?«


      »Er hat sich schuldig bekannt. Sein Anwalt hat ein Schuldgeständnis vorgetragen, das sie letzte Woche mit dem Staatsanwalt ausgearbeitet haben. Er wusste, dass er in den Knast kommen würde, wenn die Strafe nicht zur Bewährung ausgesetzt wird, und das war ziemlich unwahrscheinlich.


      »Er hat sich schuldig bekannt? Das hat er mir gar nicht erzählt.«


      Es entstand ein peinliches Schweigen, als uns beiden klar wurde, dass Tyler mir wichtige Informationen vorenthalten hatte, die er mit Nathan geteilt hatte. »Er wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich glaube, es ist Standard, sich in so einer Situation schuldig zu bekennen.«


      »Er hat mir immer wieder versichert, dass alles gut gehen würde.« Mein Hals war wie zugeschnürt. »Er wollte nicht, dass ich heute dabei bin.«


      »Tyler ist eben ein Beschützertyp, Rory. So ist er nun mal. Er wollte nicht, dass du seinetwegen deine Prüfungen vergeigst.«


      »Ich konnte mich noch nicht mal von ihm verabschieden.« Jetzt weinte ich.


      Nathan fluchte. Wahrscheinlich war er sauer, dass er sich jetzt mit Tylers hysterischer Freundin herumschlagen musste. »Er ist nicht tot, verdammt noch mal. Es ist alles in Ordnung. Du hast dich doch heute morgen von ihm verabschiedet, oder? Stell dir einfach vor, er wäre für ein paar Wochen nicht in der Stadt. Das ist nichts anderes. Er ist wieder zurück, ehe die Ferien vorbei sind.«


      »Versprochen?«, fragte ich, was absolut albern war. Nathan hatte schließlich keinerlei Einfluss darauf.


      Aber er lachte. »Ja, versprochen. Dreißig Tage sind dreißig Tage. Da wird nicht einfach noch was drangehängt. Im Grunde hatte er sogar Glück, dass er nur so wenig bekommen hat und dass er nicht noch mehr von dem Zeug dabeihatte. Wenn es eine ganze Flasche gewesen wäre, dann hätte er auf jeden Fall ein Jahr gekriegt.«


      Irgendwie fand ich nicht, dass er mit dreißig Tagen Glück gehabt hatte, wenn die Pillen noch nicht mal ihm gehört hatten. Aber es war sinnlos, verbittert zu reagieren.


      »Kann ich ihn besuchen?« Auch wenn ich bei dem Gedanken, ein Gefängnis zu betreten, sofort feuchte Hände bekam, wollte ich Tyler trotzdem zeigen, dass ich hinter ihm stand.


      »Nein. Dafür ist er nicht lange genug drin. Außerdem würde er mir die Eier abreißen und sie mir in den Mund stopfen, wenn ich zulassen würde, dass du ihn besuchst.«


      Da musste ich trotz meiner Tränen lachen. Nathan hatte wahrscheinlich recht. »Vielleicht sollte Tyler mir vertrauen, dass ich nicht ausflippen werde.«


      »Du heulst doch gerade, oder etwa nicht?«, neckte mich Nathan. Dann wurde er wieder ernst. »Pass auf, Rory, nimm es nicht persönlich. Es gibt ein paar Dinge, mit denen Typen einfach alleine klarkommen wollen, und das hier gehört eindeutig dazu. Tyler schämt sich, weißt du, und von dir hinter Gittern gesehen zu werden, würde es nur noch schlimmer für ihn machen. Er will seinen Stolz bewahren, das ist alles.«


      Ich wusste, dass es stimmte, was Nathan sagte. Ich musterte eine gesprungene Bodenfliese vor mir. »Du hast recht. Danke, Nathan. Hey, kannst du mir Rileys Nummer geben? Ich wollte mit Tyler eigentlich noch über ein Geburtstagsgeschenk für Jayden reden. Ich will ihm Sonntag trotzdem was schenken, auch wenn Tyler nicht da ist.«


      »Klar, schicke ich dir. Und mach dir nicht so viele Gedanken. Es ist viel besser gelaufen, als zu erwarten war.«


      »Danke.«


      Ich legte auf und starrte aufs Display. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Nachdem ich zehn Minuten dagesessen und versucht hatte, mich zu beruhigen und die Teile des juristischen Puzzles zusammenzufügen, kam ich schließlich zu dem Schluss, dass ich nichts anderes tun konnte, als auf mein Zimmer zu gehen und für meine letzte Klausur in Bio am nächsten Morgen zu lernen.


      Ich würde Tylers Mutter nicht überreden können, in eine Entzugsklinik zu gehen, und ich konnte auch die Zeit nicht zurückdrehen und sie dazu zwingen, ihre Pillen mit ins Geschäft zu nehmen, oder den Polizisten in eine andere Straße locken. Ich konnte Tylers Vorstrafenregister nicht löschen, und ich hatte keinen Einfluss darauf, ob er seine Ausbildung fortführen durfte. Genauso wenig konnte ich zum Bezirksgefängnis fahren, um ihn zu besuchen.


      Ich fühlte mich plötzlich wieder wie früher, hinter einer gläsernen Wand. Ich ging neben den anderen Studenten her und beobachtete sie, war aber nicht in der Lage, mit irgendwem zu interagieren. Manche unterhielten sich in Gruppen und lachten, andere waren mit ihren Handys beschäftigt, manche waren in Eile, manche trödelten herum. Für mich fühlte es sich an, als würde ich still stehen und als würde die Welt sich um mich drehen, ein lauter Wirbel der Verwirrung – nichts ergab mehr einen Sinn für mich.


      Aber dann überlegte ich mir, dass es für mich ja wohl möglich sein musste, mein vergleichsweise relativ entspanntes Dasein dreißig Tage lang zu ertragen, wenn Tyler es einen Monat im Gefängnis aushalten musste. Es waren nur noch drei Tage, bis mein Dad mich für die Weihnachtsferien abholen kam, und als ich meine Bioklausur hinter mir hatte, bekam ich einen Motivationsschub, alles zu regeln, bevor ich fuhr. Ich packte einen Riesenkoffer mit Klamotten und Kosmetiksachen für ein paar Wochen und stellte ihn vor meinen Schrank. Ich leerte unseren Mini-Kühlschrank. Und dann kaufte ich ein Weihnachtsgeschenk für Tyler: ein kleines Metallplättchen an einer Kette, in das die Buchstaben TRUE eingraviert waren. Es war aus Edelstahl, und ich fand es ziemlich cool, weil es etwas Persönliches und absolut sein Stil war. Ich freute mich jedes Mal, wenn ich es ansah in dem winzigen Plastiktütchen, das ich in meinem Portemonnaie verstaut hatte.


      Ich rief Riley an, um mit ihm abzusprechen, wann ich vorbeikommen konnte, um Jayden sein Geburtstagsgeschenk zu bringen und mit ihnen Weihnachtsplätzchen zu backen. Ich hatte das schon lange vorgehabt, aber jetzt war es mir noch viel wichtiger.


      Es fühlte sich komisch an, Zeit mit Riley zu verbringen, der angeboten hatte, mit mir zum Supermarkt zu fahren, um die Zutaten zu kaufen. Kopfschüttelnd meinte er: »Ich glaube, U braucht keine Weihnachtsplätzchen. Er wird langsam ein bisschen rund um die Hüften.«


      »Na und?«, fragte ich. »Er mag eben Süßes, und es ist ja nicht so, dass er ein Sixpack bräuchte, weil er ständig mit einem Haufen heißer Mädels ausgeht. Lass ihn doch ein paar Weihnachtsplätzchen essen.«


      Riley schaute immer noch skeptisch drein. »Okay. Aber ich werde ihm keine neuen Hosen kaufen, wenn ihm seine Jeans nicht mehr passen.«


      »Er hat Geburtstag. Gönn ihm doch mal was.« Es war kalt im Auto, und ich presste mir die Handtasche fest an die Brust. Hoffentlich hatte ich genug Geld dabei für alles, was ich vorhatte. Es würde ein kostspieliger Tag werden. »Hast du den Termin gemacht?«


      »Ja, zum dritten Mal. Um acht. Du bist eine von diesen superorganisierten Leuten, was? Ich würde ja einfach so vorbeifahren.«


      »Ich bin eben gerne vorbereitet.«


      Er sah mich an. »Tyler kann echt froh sein, dass er dich hat.«


      Ich wurde rot. Riley war nicht der Typ, der mit Komplimenten nur so um sich schmiss. »Danke.«


      Ich kaufte eine Weihnachtsmann- und eine Schneemann-Ausstechform, außerdem bunte Streusel und Zuckerguss in der Tube. Riley machte sich zwar lustig über mich, aber anderthalb Stunden später war er derjenige, der sich besonders viel Mühe dabei gab, die Weihnachtsmann-Plätzchen zu verzieren.


      »Mein Weihnachtsmann ist total aufgemotzt«, verkündete er und hielt stolz sein Kunstwerk hoch, sodass alle es bewundern konnten. Er hatte den Bart und die Mütze mit Zuckerguss gefüllt und Streusel über die Mütze geschüttet. Es sah beeindruckend aus.


      »Wow«, war Jaydens Kommentar. Er biss sich auf die Unterlippe, während er haufenweise Streusel auf seinen Schneemann kippte, bis der aussah, als hätte er sich in einer Wiese mit frisch gemähtem rotem und grünem Gras gewälzt.


      Easton dagegen war selbst voller Zuckerguss und steckte immer wieder den Finger in die Rührschüssel, um die Teigreste zu naschen.


      Die Küche roch wunderbar, und die Jungs waren glücklich. Nur Tyler fehlte, aber ich machte Fotos mit dem Smartphone, um sie ihm später zu zeigen.


      Riley blickte auf sein Handy. »Wir sollten hier bald mal zum Ende kommen. Wir haben noch eine Geburtstagsüberraschung für U.«


      »Echt?«, rief Jayden und vergaß auf der Stelle sein Plätzchen. »Was für eine Überraschung?«


      »Es wäre keine Überraschung, wenn ich es dir verraten würde, oder? Kommt, wir bringen die Plätzchen in euer Zimmer, damit Mom sie nicht durch die Gegend wirft, und dann geht’s los.« Riley half mir, alle Kunstwerke vorsichtig in einer Dose zu verstauen.


      »Okay, Easton, du bringst die Plätzchen in euer Zimmer und schließt die Tür hinter dir ab. Ich warte draußen und fange dich auf.«


      »Was?«, fragte ich entsetzt, als Easton mit der Dose unterm Arm den Flur hinunterlief. Er ging in sein Zimmer, und dann hörte ich, wie er von innen abschloss.


      »So kann unsere Mom nicht in ihr Zimmer. Easton springt aus dem Fenster, und ich fange ihn auf. Wenn wir wieder nach Hause kommen, helfe ich ihm wieder hoch. Es ist idiotensicher.«


      »Raffiniert«, bestätigte ich grinsend. Von ihren Überlebenstricks konnte ich echt viel lernen. Die Jungs machten einfach immer wieder das Beste aus ihrer Situation.


      »So verstecken wir Essen und Geld vor ihr. Einmal wollte sie die Tür eintreten, aber dabei hat sie sich den großen Zeh gebrochen, und seitdem hat sie es nie wieder versucht.«


      Jayden und ich folgten Riley zur Hintertür hinaus in den Garten. Easton saß bereits mit baumelnden Beinen auf der Fensterbank. Als er Riley kommen sah, drehte er sich um und zeigte uns seine Kehrseite.


      »Okay«, rief Riley. »Spring.«


      Easton ließ sich fallen, und sein Bruder fing ihn auf. Dann langte Riley nach oben und zog das Fenster herunter, bis es beinah geschlossen war.


      »Und sie versucht nicht, einfach selbst durchs Fenster einzusteigen?«, fragte ich.


      Riley lachte spöttisch. »Dazu bräuchte sie eine Leiter und Koordination. Sie ist nicht stark genug, und außerdem fehlt ihr der Ehrgeiz.«


      »Jayden und Easton haben echt Glück, dass sie euch haben«, sagte ich leise zu Riley. »Ich will mir nicht vorstellen, was mit ihnen passieren würde, wenn du und Tyler nicht für sie da wärt.«


      »Den Gedanken verdränge ich auch immer«, sagte Riley, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Sonst kriege ich Lust, etwas kaputtzuschlagen.«


      Als wir beim Tattoostudio vorfuhren, wusste Jayden sofort, was los war. »Kriege ich ein Tattoo?«, fragte er und hüpfte aufgeregt auf dem Rücksitz herum.


      »Ja, du bist jetzt achtzehn, also brauchst du keine Erlaubnis mehr. Rory und Tyler und ich haben alle für den ersten Teil zusammengelegt. Du kannst dir heute das TRUE stechen lassen, und das Family dann später, wenn wir mehr Geld haben.«


      »Oh, cool, wie geil ist das denn?« Jayden war total aus dem Häuschen.


      Ich freute mich mit ihm und war froh, dass ich zu seiner Freude beitragen konnte.


      Als wir aus dem Auto stiegen, sagte Riley noch: »Du weißt, dass es wehtun wird. Aber du darfst dann nicht herumzappeln, sonst wird es nichts. Wenn es zu schlimm wird, können wir jederzeit aufhören.«


      »Ich halte das schon aus!«, antwortete Jayden beleidigt.


      Riley sah mich an und verdrehte die Augen. »Ich hoffe, das wird kein Drama«, flüsterte er. »Wenn er den Tätowierer schlägt, wird der mir das nie verzeihen.«


      Nach der Begrüßung zeigte Riley sein Tattoo und erklärte, dass Jayden das gleiche bekommen sollte, und dann ging es auch schon los. Jayden setzte sich auf seine Hände, um nicht herumzuzappeln, während Easton im Laden umherging und sich die Bilder an den Wänden ansah, auf denen die verschiedenen Arbeiten der Tattookünstler zu sehen waren. Riley hatte Jayden die Hände auf die Schultern gelegt, und ich stand neben ihnen und versuchte Jayden abzulenken, indem ich Vorschläge machte, was wir in den Weihnachtsferien alles machen könnten.


      Jayden machte einen ziemlichen Wirbel, während der Tätowierer an ihm arbeitete, er zuckte und schrie und sah aus, als wollte er am liebsten sterben, aber er hielt durch. Riley hatte vorgeschlagen, zuerst die Umrisse aller Buchstaben zu machen, damit es nicht nach einem nur halb vollendeten Tattoo aussah, falls wir früher abbrechen mussten, und Jayden erklärte dem Tätowierer, der selbst voller Piercings und Tattoos war, was die Buchstaben bedeuteten. Der Kerl wirkte aufrichtig bewegt.


      »Das ist cool, Mann. Jedes Tattoo sollte eine persönliche Bedeutung haben.«


      »Hey, Rory, wie wird dein Name geschrieben?«, fragte Jayden.


      »R-o-r-y.«


      »Hm. Er fängt also mit einem R an?«


      »Ja.« Als ich sah, wie die Anfangsbuchstaben ihrer Namen auf Jaydens Arm Form annahmen, fiel mir auf, dass es TRUER heißen würde, wenn man am Ende noch ein R hinzufügte.


      Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich fühlte mich, als ob ich wirklich dazugehörte, als ob es schon immer so bestimmt gewesen wäre, dass ich zu ihrer Familie hinzukomme.


      »Weinst du?«, fragte Easton, als er wieder zu uns trat.


      Erwischt. »Nein, ich hab nur was ins Auge gekriegt.« Aber ich zog ihn zu mir heran und umarmte ihn, auch wenn er sich ein wenig sträubte. Es hatte etwas für sich, die Leute, die man mochte, zu berühren. Ich fand es schade, dass ich das die meiste Zeit meines Lebens vermieden hatte.


      Als Jayden schließlich sagte, dass er genug habe, und die Umrisse und Schattierungen fertig waren, beschlossen wir zu gehen. Ich machte noch Fotos von ihm, bevor sein Arm mit Folie umwickelt wurde, und dann durfte Jayden im Laden nebenan noch ein paar Süßigkeiten kaufen, weil er schließlich Geburtstag hatte.


      »Das ist der beste Geburtstag, den ich je hatte«, verkündete Jayden. Dann schaute er auf einmal schuldbewusst drein, als hätte er etwas Falsches gesagt. »Bis darauf, dass Tyler im Knast ist.«


      Damit hatte er eindeutig den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich vermisste Tyler in diesem Moment noch mehr als sonst. Er hätte das alles wirklich miterleben sollen.


      Am nächsten Tag ging ich noch einmal allein zum Tattoostudio und ließ mir in kleinen, femininen, verschnörkelten Linien TRUER auf die Innenseite meines Handgelenks tätowieren. Ich wollte die miteinander verbundenen Buchstaben jederzeit ansehen können – eine sichtbare Erinnerung an Tyler und ein Bekenntnis zu ihm und seinen Brüdern.


      Für immer.


      Wie meine Liebe.
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      »Wie bitte?«, fragte ich meinen Vater und sah ihn ungläubig über den Esstisch hinweg an. Ich musste mich verhört haben.


      »Ich verbiete dir, Tyler wiederzusehen«, sagte er und spießte mit seiner Gabel ein Stück Broccoli auf, um mir nicht in die Augen sehen zu müssen. »Es tut mir leid, Rory, ich weiß, dass dir viel an ihm liegt, aber ich kann nicht zulassen, dass du dich weiterhin in Gefahr begibst.«


      Ganz, ganz vorsichtig legte ich meine Gabel hin, während ich versuchte, ruhig und vernünftig zu bleiben. Mit ihm zu streiten würde überhaupt nichts bringen. »Du kannst mir nicht verbieten, ihn wiederzusehen. Ich bin zwanzig, und außerdem wohne ich noch nicht einmal mehr hier.«


      »Ich bin immer noch dein Vater, und unter den gegebenen Umständen habe ich jedes Recht, deinen Umgang mit ihm zu unterbinden.«


      Es hätte mich wahrscheinlich nicht überraschen sollen, da ich schon eine ganze Woche zu Hause war und mein Vater noch kein einziges Wort über Tyler verloren hatte. Er hatte einfach ignoriert, dass Tyler überhaupt existierte, und fürs Erste hatte ich damit auch kein Problem gehabt. Dad wusste, dass Tyler seine Strafe absaß, denn ich hatte es Susan erzählt, und Susan hatte es Dad erzählt. Bisher hatte er nicht darauf reagiert, bis jetzt, zwei Tage vor Weihnachten.


      »Das kannst du vergessen«, sagte ich ausdruckslos. »Ich werde ihn natürlich weiterhin sehen.« Ich zog an meinem Ärmel, um sicherzugehen, dass mein Tattoo nicht hervorschaute. Ich musste Dad jetzt nicht noch einen weiteren Grund geben, sich aufzuregen.


      »Du wirst ihn nicht wieder treffen.« Dad starrte mich an, als ob er mich mit reiner Willenskraft überzeugen könnte.


      Nur war ich genauso dickköpfig. »Doch. Wir führen eine Beziehung, Dad, verstehst du das nicht? Das ist nicht einfach irgendein Kerl, den ich ganz gerne mag. Ich würde Tyler heiraten, wenn er mir einen Antrag machen würde.« Nicht morgen, aber in ein paar Jahren. Doch ich wollte, dass Dad es kapierte. Das hier war keine vorübergehende Schwärmerei.


      Er wurde ganz blass. »Das würdest du nicht wagen.«


      »Nein, ich würde es nicht tun, aber nur aus dem Grund, weil ich selbst noch nicht so weit bin«, gab ich zu und nahm mir damit selbst den Wind aus den Segeln. Doch ich konnte einfach nicht anders als ehrlich sein. »Aber ich werde ihn trotzdem weiter sehen.«


      »Dann werde ich deine Studiengebühren nicht mehr zahlen.«


      Da fiel mir die Kinnlade runter. »Ist das dein Ernst?«, flüsterte ich.


      Er nickte. »Er ist im Gefängnis, Rory! Er ist ein verurteilter Verbrecher. Seine Zukunft ist ruiniert. Ich will nicht, dass er dich mit herunterzieht. Es tut mir um seine Lebensumstände leid, aber das ändert nichts daran, dass er dein Potenzial ruinieren wird, wenn du mit ihm zusammenbleibst. Ich werde nicht einfach zusehen, wie das passiert, und du kannst so wütend auf mich sein, wie du willst, aber ich werde in dieser Sache nicht nachgeben.«


      »Susan«, sagte ich mit erstickter Stimme und sah sie flehentlich an. »Sag ihm, dass das verrückt ist.«


      Aber sie schüttelte bloß den Kopf und presste die Lippen aufeinander. »Ich mische mich da nicht ein. Das ist eine Sache zwischen euch beiden.«


      »Aber er macht sich doch lächerlich mit dem, was er da sagt!«, rief ich verzweifelt.


      »Vielleicht hätte ich dich in der Highschool mehr dazu ermutigen sollen, mit Jungs auszugehen«, überlegte Dad. »Vielleicht hätte Susan nicht hier einziehen sollen. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du brauchst eine Art Ersatzfamilie, weil du dich hier nicht mehr zu Hause fühlst.«


      Ich starrte ihn ungläubig an. »Machst du Witze? Glaubst du im Ernst, meine Beziehung mit Tyler hätte irgendetwas mit dir zu tun? Es ist mir total egal, ob Susan hier wohnt oder nicht. Das ist eure Sache. Und egal, wie sehr du mich in der Highschool dazu ermutigt hättest, mit irgendwelchen Typen auszugehen, es hätte auch keinen Unterschied gemacht, weil überhaupt niemand mit mir ausgehen wollte! Das mit Tyler ist kein verzweifelter Versuch, Aufmerksamkeit zu erregen oder dir eins auszuwischen, weil ich nicht will, dass du eine neue Freundin hast. Gott, Mom ist jetzt seit zwölf Jahren tot! Ich habe kein Problem damit, dass du ein Liebesleben hast.« Warum mussten Eltern immer denken, dass alles etwas mit ihnen zu tun hatte? Das war so nervig. »Ich habe Tyler kennengelernt, und es hat einfach gepasst. Er ist ein wunderbarer Mensch. Das ist alles. Punkt.«


      »Ich werde in dieser Sache nicht nachgeben.«


      »Dann lüge ich eben und sage, dass ich ihn nicht mehr sehe. Wie willst du das denn herausfinden?«, fragte ich aufsässig.


      »Ich kann deine Handyrechnung überprüfen und nachsehen, was du auf Facebook postest.«


      Das war unfair, aber er schien es ernst zu meinen. Ich konnte es ihm ansehen. »Dann besorge ich mir eben einen Kredit und zahle die Gebühren selbst.«


      Ich konnte sehen, wie er überlegte, ob es irgendeine Möglichkeit gab, zu verhindern, dass ich einen Kredit bekam, aber ich wusste, dass ich ein Studentendarlehen aufnehmen konnte. Und da ich über achtzehn war, würde er nichts dagegen tun können. Wir starrten einander an.


      »Schließ mich nicht aus deinem Leben aus«, sagte ich. »Willst du das?«


      »Ich will nur das Beste für dich. In zehn Jahren, wenn du Gerichtsmedizinerin bist und einen anständigen Mann hast, wirst du mir dankbar dafür sein.«


      »Tyler ist anständig«, sagte ich, und auf einmal schossen mir die Tränen in die Augen. »Er hat ein unglaubliches Verständnis von Ehre und Loyalität und davon, was richtig und falsch ist. Du müsstest nur mal über die Tattoos und Metal-T-Shirts hinwegsehen. Anstand kommt nicht immer in Schlips und Kragen daher.« Ich stieß meinen Stuhl zurück. »Man soll nicht nur nach dem Äußeren urteilen, das sagst du doch selbst immer. Du bist so ein Heuchler.«


      Ich brachte meinen Teller in die Küche.


      »Die Tatsache, dass er gerade im Gefängnis sitzt, habe ich mir nicht ausgedacht.«


      Ich hielt kurz inne und ließ das Wasser in den Abfluss laufen, während ich immer noch den dreckigen Teller in der Hand hielt. »Ja, er sitzt im Gefängnis. Und ich werde immer noch seine Freundin sein, wenn er wieder herauskommt.«


      »Du willst also mit hunderttausend Dollar Schulden vom College gehen? Du machst den größten Fehler deines Lebens.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der größte Fehler meines Lebens war, dass ich bis vor Kurzem niemanden an mich herangelassen habe.«


      Es wurde nicht gerade das harmonischste Weihnachten. Nachdem wir am Morgen in angespannter Atmosphäre unsere Geschenke ausgepackt hatten, saß ich den ganzen Tag im Schlafanzug auf dem Sofa und guckte Filme. Susan gab sich Mühe, fröhlich zu sein. Dad und ich waren mürrisch, aber höflich.


      Das Highlight des Tages war eine SMS von Riley. Er schrieb nicht mehr als »Frohe Weihnachten«, aber ich hatte den Eindruck, dass es für ihn eine ziemlich große Geste war. Riley schien mir nicht der Typ zu sein, der jemals über seine Gefühle sprach.


      Kylie schrieb mir ebenfalls und fragte, was ich machte. Was glaubte sie denn? Kopfschüttelnd antwortete ich ihr.


      Nichts. Ich bemühe mich, meinen Dad nicht umzubringen.


      Gehst du heute Abend aus?


      Dachte sie, ich würde am Weihnachtsabend tanzen gehen?


      Nee. Hab ein Date mit der Couch und einen Horrorfilmmarathon vor mir.


      Okay. Dann viel Spaß.


      Ich starrte auf den Fernseher und hörte, wie Dad und Susan sich in der Küche unterhielten. Wahrscheinlich über mich, so leise wie sie sprachen. Mir doch egal. Ich glaubte nicht eine Minute lang, dass mein Dad mich wirklich dazu zwingen würde, meine Studiengebühren selbst zu zahlen. Aber wenn er es tun sollte, okay. Ich hatte ein Stipendium, das alles abdeckte bis auf mein Zimmer, die Verpflegung und Bücher. Wenn ich also in ein Apartment zog, könnte ich für die Miete und meine laufenden Kosten einen Kredit aufnehmen. Das würde ich schon irgendwie hinkriegen. Ich würde mich nicht erpressen lassen.


      Zwei Stunden und einen Slasher-Film später klingelte es an der Tür. Ich hörte, wie mein Vater öffnete. Wahrscheinlich waren es die Nachbarn, die eine Flasche Wein als Weihnachtsgeschenk brachten.


      Doch stattdessen hörte ich Tylers Stimme. Unglaublich! Total begeistert, dass er fast zwei Wochen früher – an Weihnachten – aus dem Gefängnis gekommen war, warf ich die Decke zur Seite und sprang auf.


      Aber dann hörte ich meinen Vater sagen: »Tut mir leid, du kannst sie nicht sehen.«


      Oh, nein, das darf nicht wahr sein!


      Ich zog meine Stiefel an.


      »Es tut mir leid, Ihr Weihnachtsfest zu stören, aber bitte, Mr Macintosh, geben Sie mir nur zehn Minuten.«


      Ich wollte die Antwort meines Vaters gar nicht hören. Ich griff nach der Geschenktüte mit der Kette für Tyler, die unterm Weihnachtsbaum lag, und lief zur hinteren Tür hinaus über die Veranda und durch den Garten zur Auffahrt.


      »Tyler!«, rief ich, völlig außer Atem vom Laufen in der Kälte. Er drehte sich nach mir um.


      Mein Vater erblickte mich ebenfalls, und im Licht der Veranda konnte ich seinen wütenden Gesichtsausdruck erkennen. »Rory! Komm sofort wieder rein!«


      Stattdessen sprang ich auf den Beifahrersitz von Tylers Auto und verriegelte die Tür. Tyler stieg ein und sah mich an. »Was ist denn los?«


      »Fahr einfach.«


      Aber er beugte sich zu mir herüber, umfasste mein Gesicht und küsste mich. Dann seufzte er tief und sagte: »Gott, ich hab dich so vermisst.«


      »Ich habe dich auch vermisst. Wurdest du vorzeitig entlassen?«


      »Ja.« Tyler blickte mich einen Moment lang mit ernster Miene an, doch dann schien ihm wieder einzufallen, wo er war. »Wird dein Dad rauskommen, wenn wir einfach nur hier in der Auffahrt sitzen?«


      »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wahrscheinlich nicht. Aber wir können doch irgendwo hinfahren.«


      »Es ist Weihnachten. Alles ist zu. Ich wollte dich bloß sehen. Du solltest wissen, dass es mir gut geht. Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss nach Hause und nach den Jungs sehen. Riley hat ihnen noch gar nicht gesagt, dass ich draußen bin.«


      »Oh, okay.« Er hatte mich zuerst sehen wollen. Mir wurde ganz warm ums Herz. Ich fasste nach der Geschenktüte auf meinem Schoß. »Geht es dir wirklich gut? War es sehr schlimm?«


      Doch er zuckte bloß mit den Schultern. »Es war nicht unbedingt die schönste Zeit meines Lebens, aber es war zu ertragen.« Er kaute auf seinem Fingernagel herum und schaute nachdenklich aufs Lenkrad.


      Ich wartete, dass er noch etwas sagte, dass er mir verriet, was er gerade dachte. Meine Euphorie ebbte langsam ab. Irgendetwas stimmte nicht. Das war nicht die glückselige Wiedervereinigung, auf die ich gewartet hatte – schweigend in seinem Auto.


      »Du hättest mir sagen sollen, dass du dich schuldig bekennst«, sagte ich schließlich, denn ich war immer noch verärgert deswegen. »Du brauchst mich nicht zu schonen.«


      Er zündete sich eine Zigarette an und wandte sich mir zu. »Doch, ich finde schon, dass ich dich schützen muss. Was ist mit deinem Dad? Er ist wohl stinksauer, dass ich im Gefängnis war, oder nicht?«


      Jetzt zuckte ich mit den Schultern. »Er sagt, ich darf dich nicht mehr sehen. Aber er ist einfach nur aufgebracht. Er wird mich deswegen nicht verstoßen oder aufhören, meine Studiengebühren zu zahlen. Wenn er feststellt, dass ich es ernst meine, wird er schon darüber hinwegkommen.«


      Tyler zog an der Zigarette, sein Blick war wieder aufs Armaturenbrett geheftet. Er winkelte die Beine an und lehnte sich gegen die Tür. »Rory, ich hatte da drin eine Menge Zeit zum Nachdenken. Ich konnte nichts anderes tun als nachdenken.«


      »Ja?«, fragte ich auf einmal nervös. Warum benahm er sich so merkwürdig? Mein Herz geriet ins Stocken.


      »Ich glaube, wir sollten uns nicht mehr sehen.«


      Oh Gott. Das hatte er nicht gesagt. Mein Herz zersprang in tausend Teile, während die Worte angstvoll und verzweifelt aus mir herauspurzelten. »Was? Sei doch nicht albern. Mein Dad kriegt sich schon wieder ein.«


      Aber Tyler schüttelte den Kopf. »Dein Vater hat recht. Ich kann dir nichts bieten, Rory. Nichts. Das Geld, das ich für meine Ausbildung gespart hatte, ist für die Geldstrafe draufgegangen. Ich muss die Ausbildung abbrechen, und auch wenn ich es nicht tun würde, würde ich als verurteilter Straftäter wahrscheinlich rausgeschmissen werden. Ich kann kein Rettungssanitäter mehr werden. Das ist vorbei. Niemand wird mich in die Nähe von verschreibungspflichtigen Medikamenten lassen. Es hat sich alles geändert, und ich will nicht, dass du dich mit den Konsequenzen von meinen Problemen herumschlagen musst. Das wäre nicht fair dir gegenüber.«


      »Wir machen das nicht noch mal«, erklärte ich mit leiser, aber entschiedener Stimme. »Wir haben schon darüber gesprochen, und ich habe dir bereits gesagt, dass es dir nicht zusteht, Entscheidungen für mich zu treffen. Dir nicht und meinem Vater auch nicht. Ich treffe meine Entscheidungen alleine.«


      »Das war aber vor dieser ganzen Sache!«, sagte Tyler und sah mich endlich an. Seine Zigarette glühte im Dunkeln. »Ich bin jetzt ein Krimineller, verstehst du das nicht? Wenn ich Glück habe, kann Riley mir einen Job auf dem Bau besorgen, aber das war’s dann. Das ist meine einzige Chance. Ich hab meinen Job verloren, so beschissen er auch war. Wir sind neun Monate im Rückstand mit den Zahlungen für das Haus, und sobald die Bank mal einen Blick in ihre Unterlagen wirft, schmeißen die uns raus, und dann sitzen wir auf der Straße. So sieht es leider aus.«


      Ich blinzelte meine Tränen weg. Ich konnte seine Sorge regelrecht spüren, die Anspannung, die er ausstrahlte. »Und genau deswegen werde ich auch weiterhin zu dir halten. Beziehungen sind nicht nur für gute Zeiten.«


      Doch er lachte bloß spöttisch und schüttelte den Kopf. »Du kapierst es nicht. Ich hab’s vermasselt. Ich bin ein totaler Versager.« Er fuhr sich mit dem Finger quer über den Hals, für den Fall, dass ich ihn nicht verstanden hatte. »Und ich werde für immer ein Verlierer sein. Du hast noch so viel vor dir, Rory, und ich könnte mir nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich dir das versaue.«


      »Hör auf, so verdammt edel zu sein!«, rief ich wütend. Ich fluchte normalerweise nie, und Tyler war sichtlich überrascht. »Dann bist du halt pleite! Das bin ich auch, weißt du! Wenn ich sage, es ist mir scheißegal, dann ist es mir auch scheißegal.«


      »Mach es mir doch nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«


      Ich lachte mit Tränen in den Augen. »Ich mache es dir schwer? Du bist doch derjenige, der an Weihnachten mit mir Schluss macht.«


      »Ich musste dich sehen. Ich konnte es nicht länger hinauszögern, das hätte uns beide nur noch mehr verletzt. Es ist besser, wenn wir das Ganze einfach lassen.«


      Ich blickte ihn scharf an. »Wir sollen es einfach lassen? Als wenn das mit uns gar nichts bedeuten würde! Und was ist damit, dass wir das einzig Wahre sind? Für immer? Dass du mich liebst?«


      Seine Hand am Lenkrad verkrampfte sich, und er schnippte die Kippe aus dem Fenster. »Das habe ich tatsächlich so gemeint, aber ich muss tun, was richtig ist.«


      »Das, was wir zusammen haben, ist richtig.«


      »Rory, geh wieder rein. Bitte. Ich kann das nicht.« Er klang gequält, aber ich hatte kein Mitleid.


      Das sollte es nun also gewesen sein? Er wollte mich verlassen, weil er nicht damit klarkam?


      Das konnte er vergessen! »Nein. Ich werde nicht aussteigen, ehe du aufhörst, dich wie ein Idiot zu benehmen.« Ich verschränkte die Arme, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


      »Dein Vater guckt aus dem Fenster. Du musst wieder rein.« Dann öffnete er die Fahrertür und hob die Kippe auf, als wäre ihm plötzlich eingefallen, wo er war. Er stopfte sie in den Aschenbecher und schlug die Tür wieder zu. »Bitte. Geh einfach.«


      Ich zitterte vor Kälte, die Tränen liefen mir übers Gesicht. »Ich hab dir vertraut, Tyler. Ich hab dir meine Jungfräulichkeit geopfert.«


      »Gib mir dafür nicht die Schuld. Das war deine Entscheidung«, sagte er. Er klang distanziert und ein bisschen ungeduldig. »Ich wollte dich davon abhalten. Ich hab dir gesagt, dass du es bereuen würdest.«


      Da wurde ich fuchsteufelswild und schlug mit der Geschenktüte nach ihm. »Du kannst mich doch nicht einfach so wegwerfen! Wenn es dein Ziel war, dich wie ein Arschloch zu verhalten, dann hast du es nun eindeutig erreicht.«


      Als Antwort langte er nur über mich drüber und stieß meine Tür auf.


      Das gab mir den Rest, alle Wut verpuffte. Ich hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Er machte tatsächlich an Weihnachten mit mir Schluss. Er war direkt aus dem Gefängnis eine Stunde lang hierhergefahren, um mir zu sagen, dass er mich nie wiedersehen wollte.


      Für einen Moment konnte ich nicht mehr atmen. Ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen. Aber ich schluckte die in mir aufsteigende Galle hinunter und wandte mich zum Gehen. Mit zitternden Händen warf ich die Geschenktüte auf die Schaltung. »Frohe Weihnachten.«


      Mit gequältem Gesichtsausdruck sah er hinunter auf die grüne Tüte, aus der rotes Seidenpapier quoll, und sagte: »Das kann ich nicht annehmen. Ich verdiene es nicht.«


      »Tust du auch nicht«, antwortete ich ausdruckslos. »Aber ich kann nichts damit anfangen.«


      Ich stieg aus und warf die Tür hinter mir zu. Meine Unterlippe zitterte.


      Ohne mich noch einmal umzudrehen, lief ich zum Haus. Mein Vater stand wartend in der Tür. Er hatte uns ganz offensichtlich beobachtet.


      »Ich hoffe, du bist jetzt glücklich!«, schrie ich ihn an. »Tyler hat gerade mit mir Schluss gemacht, und du bist mit schuld daran!«


      Vielleicht war das nicht fair. Tyler hatte ja schon vor seiner Ankunft hier beschlossen, dass wir nicht mehr zusammen sein konnten, aber die Drohung meines Vaters, mich nicht mehr zu unterstützen, hatte sicher ein Übriges getan.


      Ich lief in meinen schlammigen Stiefeln die Treppe hinauf, knallte die Zimmertür zu, so fest ich konnte, und schloss ab. Mit einem Schrei riss ich ein Kissen vom Bett und schmiss es auf den Boden. Dann schrie ich erneut und schleuderte das nächste Kissen weg. So ging es weiter, bis nichts mehr auf dem Bett lag außer dem Laken. Mein Dad klopfte an die Tür, aber ich beachtete ihn nicht. Als mein Hals vom vielen Schreien schon schmerzte, ließ ich mich schluchzend aufs Bett fallen.


      Ich weinte, bis meine Augen ganz zugeschwollen waren und meine Tränen meine Ärmel durchnässt hatten. Ich weinte, bis ich mich an meinem Schleim verschluckte und mein Kopf dröhnte und ich keine Tränen mehr übrig hatte und ich nur noch ein schniefendes, schluchzendes Häufchen Elend war.


      Ich weinte, bis ich meinen Vater und Susan auf dem Flur miteinander reden hörte.


      »Ich werde die Tür abmontieren. Ich muss mit ihr reden«, sagte mein Vater mit besorgter Stimme.


      »Lass sie. Ihr wurde gerade das Herz gebrochen. Kannst du dich nicht mehr daran erinnern, wie deine erste Liebe dir das Herz gebrochen hat?«


      »Nein. Ich habe meine erste Liebe geheiratet.«


      Da musste ich gleich wieder anfangen zu weinen.


      Dann folterte ich mich selbst damit, mir die Bilder von Tyler auf meinem Handy anzusehen. Es waren nicht viele, denn er ließ sich nicht gern fotografieren, aber ich hatte eins von ihm im Bett. Er schlief mit nacktem Oberkörper und ganz entspanntem Gesichtsausdruck, und ich liebte dieses Bild. Er sah darauf tough und gleichzeitig verwundbar aus. Ich presste mir das Handy gegen die Brust und starrte aus dem Fenster in die dunkle Nacht. Der Schmerz war so überwältigend, dass es mir schwerfiel zu atmen.


      Als meine Mutter gestorben war und mein Vater zum letzten Mal aus ihrem Krankenhauszimmer zu uns in den Wartebereich kam und weinte, begriff ich sofort, was los war. Laut heulend flüchtete ich in die Arme meiner Großmutter. Die Krankenschwestern blieben stehen und flüsterten tröstende Worte, und andere Leute warfen uns mitleidige Blicke zu.


      Ich weiß noch, dass ich dachte, wie falsch das alles war, dass es einfach nicht richtig sein konnte. Wie sollten wir in einer Welt weiterleben, die so ungerecht war? Mütter sollten nicht einfach so sterben dürfen. Meine Großmutter hielt mich fest und wiegte mich eine ganze Weile, dort auf dem harten Stuhl im Wartebereich. Ihre Wangen waren tränennass, und der Duft ihres Rosenwassers umgab mich, während sie murmelte, dass die Welt für einen Moment stehen geblieben und dunkel geworden sei, aber dass die Sonne morgen wieder aufgehen würde. Sie würde jeden Tag aufs Neue aufgehen, bis es uns eines Tages wieder gut gehen würde.


      Und so war es.


      Ich nahm mein Handy und rief meine Großmutter an.


      Am nächsten Tag bestieg ich einen Bus nach Florida, um die letzte Ferienwoche bei ihr und meinem Großvater zu verbringen.
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      Der Januar war kalt und dunkel. Der Wind war eisig, die Gehwege waren glatt, die Sonne ging schon um fünf unter, und das Loch in meiner Brust wurde nicht kleiner, egal wie viele Chips ich in mich hineinstopfte.


      Ich stand jeden Tag auf und ging zu meinen Kursen, ich lernte und verbrachte Zeit mit meinen Mitbewohnerinnen. Manchmal lachte ich sogar. Ich hatte mir vorgenommen, mir von Tyler nicht das Leben ruinieren zu lassen. Ich hatte mir vorgenommen, mich von der Trennung zu erholen, wieder normal zu werden.


      Aber manchmal tat ich seltsame Dinge. Ich fuhr mit dem Bus in Tylers Viertel und ging seine Straße entlang. Es war mir egal, dass ich dabei erwischt werden könnte. Ich blieb vor dem Haus stehen und schaute hinein, sah seine Mutter auf dem Sofa liegen und entdeckte Jayden in der Küche.


      Dann ging ich wieder nach Hause, unzufrieden wegen meines Voyeurismus.


      Ich schrieb Tyler SMS, die ich wieder löschte.


      Ich ging häufig im Dunkeln spazieren. Das bereitete Kylie Sorgen, aber ich mochte die Kälte, den wütenden, tobenden Wind. Ich mochte es, wie meine Wangen brannten und meine Lippen aufsprangen und meine Augen von der Kälte tränten. Ich hauchte in die Luft und sah und hörte meinem Atem zu, dem kurzen Schnaufen, der Illusion von Dampf. Ich mochte es, wie meine Nase taub wurde und meine Zehen taub wurden und meine Finger in den Taschen taub wurden. Ich fühlte mich lebendig, ich hatte das Gefühl, als würde mein Körper mit seinem warmen Blut, das durch ihn pumpte, die Nacht und die Dunkelheit durchschneiden.


      Ich hörte nicht zu, wenn Kylie und Jess mir erzählen wollten, was Tyler machte. Ich weigerte mich, mit ihnen zu Nathans Apartment zu gehen.


      Doch ich suchte im Internet nach Tyler, wo ich das Polizeifoto von seiner Verhaftung fand. Ich druckte es aus und trug es in meinem Notizbuch mit mir herum, sodass sein angespanntes, missmutig dreinschauendes Gesicht mich anblickte, wenn ich meine Mathenotizen durchblätterte.


      Als ich einmal meinte, ihn auf dem Campus zu sehen, versteckte ich mich hinter einem Baum. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


      Ich strich das R meines Tattoos mit einem schwarzen Stift durch, und drei Sekunden später wusch ich es wieder ab.


      Und jeden Tag ging die Sonne auf, und jeden Tag tat es ein bisschen weniger weh.


      Ich fing an, Nachhilfe an einer Grundschule zu geben, wo ich mit Risikokindern arbeitete. Den Job in der Campus-Buchhandlung gab ich auf, denn ich fand, die brauchten nicht noch ein Mittelklassekind, das für acht Dollar die Stunde arbeitete. Ich konnte meine Zeit sinnvoller an der Grundschule und im Tierheim einsetzen.


      Eines Tages Ende Januar begegnete ich Easton auf dem Gang. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich an seiner Schule war, aber sie lag nicht weit von seinem Zuhause entfernt, also war es eigentlich nicht weiter erstaunlich. Ich rief nach ihm und fühlte mich merkwürdigerweise wahnsinnig erleichtert, doch vor allem freute ich mich, ihn zu sehen. Er blickte mich an und bekam ganz große Augen, dann drehte er sich weg und schubste ein anderes Kind beiseite, um schnell in die entgegengesetzte Richtung laufen zu können. Seine Unterlippe zitterte.


      Erschüttert blieb ich stehen.


      Am Valentinstag rief ich meinen Dad an. Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit ich nach Florida abgereist war. Sechs Wochen ohne Kontakt waren eine lange Zeit. Ich hatte ihm hin und wieder eine SMS geschickt, damit er wusste, dass es mir gut ging, aber ich hatte mich nicht überwinden können, ihn anzurufen – und er hatte es auch nicht getan. Wir mussten das dringend ändern, sonst würde es für immer so bleiben.


      »Rory?«, fragte er besorgt, als er ans Telefon ging.


      »Hi.«


      »Wie geht es dir, Süße?«


      »Ganz gut.« Ich war im Aufenthaltsraum, wo ich wie immer die Einzige war. Kylie war mit Nathan aus, und Jessica war mit Robin was trinken gegangen. Ich hatte ihre Einladung, sie zu begleiten, abgelehnt. Lieber wollte ich mich mit Lernen ablenken.


      »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


      Ich legte meine Füße auf den Couchtisch und betrachtete seufzend meine Hausschuhe. »Hör zu, Dad, wir müssen etwas ändern. Seit Mom gestorben ist, vermeiden wir es, über die unangenehmen Dinge zu reden. Wir ignorieren unsere Gefühle, und das ist einfach nicht gut. Ich mache gerade eine echt schwere Zeit durch, und ich muss wissen, dass du für mich da bist.«


      »Aber natürlich bin ich für dich da. Ich wollte dir nur deinen Freiraum lassen.«


      »Wenn du mir damit auf den Geist gehen kannst, dass ich Tyler nicht mehr sehen soll, dann kannst du ruhig auch ein bisschen häufiger fragen, ob es mir gut geht, und mir damit auf den Geist gehen. Das ist alles.«


      »Du hast recht. Du hast absolut recht. Es ist nicht so leicht für mich … meine Gefühle zu zeigen.«


      »Ich weiß. Ich bin eine ziemlich exakte Kopie von dir, was das angeht. Aber ich will nicht, dass wir uns entfremden. Wir sind doch alles, was wir haben. Ich meine, klar, du hast Susan, aber du bist mein Vater. Du bist meine Familie.«


      »Du bist für mich der wichtigste Mensch auf der Welt, und ich will, dass du das weißt.«


      Es tat mir gut, das zu hören. Genau das brauchte ich gerade.


      »Wie war es bei deinen Großeltern? Ich sollte sie wirklich öfter mal anrufen.«


      »Gut.« Die Eltern meiner Mutter waren eher wie meine Mom, sehr mitteilungsbedürftig und voller Energie und Leben. Auch in ihren Siebzigern waren sie noch in sieben verschiedenen Clubs und Vereinen dort unten in Naples. »Es war schön, sie mal wiederzusehen. Und ich glaube, ich habe in der Woche bei ihnen ordentlich zugenommen.«


      »Du kannst ruhig ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen vertragen. Du bist genauso dürr wie ich.«


      »Vielen Dank auch. Ich dachte, dünn wäre in.« Ich überkreuzte die Füße und merkte, wie ich innerlich zur Ruhe kam. »Und, was macht ihr so am Valentinstag? Es ist neun. Ich hoffe, ich habe nicht euer Vorspiel unterbrochen.«


      »Rory!«


      Ich lachte. Ich konnte beinahe hören, wie mein Dad rot wurde.


      »Ich muss wohl akzeptieren, dass du kein kleines Kind mehr bist, was?«


      »Sieht ganz so aus«, antwortete ich. »Ich bin groß geworden, als du kurz weggeguckt hast.«


      »Verdammt. Und ich kann mich noch so gut daran erinnern, wie du Valentinskarten aus der Schule mit nach Hause gebracht hast.«


      Ich grinste. Der alte Herr wurde sentimental. Es durfte wirklich nie wieder passieren, dass wir sechs Wochen lang nicht miteinander redeten.


      »Rory. Die Sache mit Tyler tut mir leid. Ganz ehrlich.«


      Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Danke.«


      Eine halbe Stunde später legte ich auf und wollte zurück in mein Zimmer, um weiter zu lernen. Ich öffnete die Tür und machte das Licht an. Ich brauchte einen Moment, um zu merken, dass ich nicht allein war. Jessica lag auf ihrem Bett, den Kopf in Ekstase in den Nacken gelegt, zwischen ihren Schenkeln ein Typ. Als er den Kopf hob, um zu sehen, was los war, erkannte ich Bill, Nathans Mitbewohner.


      »Oh Gott, sorry! Ich wusste nicht, dass ihr hier seid. Ich bin schon weg.« Verlegen ging ich wieder in den Aufenthaltsraum, wo ich ein paar Münzen in den Automaten warf und mir eine Tüte Chips zog. Ich gab mir Mühe, nicht neidisch zu sein, weil ich den Valentinstag nicht auf die gleiche Art verbrachte.


      Es war mir den ganzen Tag gut gegangen. Wirklich gut.


      Doch jetzt hatte ich ein bohrendes Gefühl im Bauch und musste verzweifelt alle drei Sekunden auf mein Smartphone schauen, obwohl ich genau wusste, dass sicher keine SMS kommen würde.


      Zwanzig Minuten später ging die Tür auf, und Jessica kam herein. Sie trug ihre Pyjamahose und ein riesiges Sweatshirt. Ihre Haare waren ganz zerzaust. »Hey.«


      »Hey. Wo ist Bill?«


      »Ich hab ihn nach Hause geschickt. Ich will nicht, dass er sich falsche Hoffnungen macht.«


      »Und was war das gerade?«, fragte ich neugierig, als sie sich neben mich fallen ließ und die Beine anzog.


      »Ich hatte einfach Langeweile, und er flirtet schon seit Wochen mit mir. Ich hatte Lust auf einen Orgasmus, also hab ich es mir von ihm besorgen lassen. Ich hab ihm von Anfang an gesagt, dass ich nicht mit ihm schlafen würde.« Sie verzog das Gesicht. »Sieh mich nicht so an. Ich werde schon von genug Leuten schräg angeguckt.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ist doch vollkommen okay. Solange du ehrlich zu ihm bist, kannst du doch machen, was du willst.« Diese Art von Gelegenheitssex wäre zwar nichts für mich, aber wenn sie damit klarkam, warum nicht?


      »Gut. Ich hab nämlich die Nase voll davon, immer als Schlampe dazustehen. Typen können doch überall herumficken, und keiner sagt was dagegen. Aber uns Frauen werden keine körperlichen Bedürfnisse zugestanden. Wir dürfen nur dann Lust auf Sex haben, wenn wir verliebt sind, aber die Wahrheit ist, mein Körper scheint den Unterschied nicht zu kennen. Mein Körper steht eben darauf, angefasst zu werden.« Sie grinste mich an.


      »Um den Körperkontakt beneide ich dich gerade echt«, sagte ich aufrichtig. Es war schon viel zu lange her, seit ich das letzte Mal berührt worden war.


      Aber zugleich wusste ich, dass es nie wieder so sein würde wie vor Tyler. Ich wollte die Zeit mit ihm nicht ungeschehen machen. Ich würde mich nie wieder emotional so von den Leuten um mich herum distanzieren, wie ich es die meiste Zeit meines Lebens getan hatte. Eine Einzelgängerin zu sein war unglaublich egoistisch, und wenn man nie selbst etwas gab, bekam man auch nichts zurück. Das Risiko, verletzt zu werden, war vielleicht größer, wenn man aus sich herausging, aber das war es eindeutig wert.


      Mein Telefon piepte. Eine SMS.


      Mein Herz machte einen Satz, und mit neu aufkeimender Hoffnung griff ich nach meinem Handy.


      Es war eine Nachricht von Kylie, die schrieb, dass sie mich lieb hatte.


      Süß, aber nicht das, worauf ich wartete.


      Angewidert von mir selbst warf ich das Handy wieder aufs Sofa.


      »Es geht ihm richtig mies«, sagte Jessica leise. »Er sieht furchtbar aus, und er fragt ständig nach dir.«


      »Das ist mir egal.« Er hatte meinen Glauben zerstört, mein Vertrauen, mein Herz.


      Und trotzdem ging die Sonne am nächsten Tag wieder auf.


      Und ich liebte ihn immer noch.


      Im März starb Tylers Mutter an einer Überdosis. Jessica rief mich an, um es mir zu erzählen, und ich saß auf meinem Bett und war total schockiert. »Was? Oh Gott. Was hat sie genommen?«


      »Heroin. Das schwarze Heroin, das viel billiger, aber auch viel gefährlicher ist.«


      »Oh, nein.« Ich schloss die Augen. »War sie zu Hause? Wer hat sie gefunden?«


      »Tyler. Seine Brüder waren noch in der Schule.«


      Ich war froh, dass Jayden und Easton nicht zu Hause gewesen waren, aber ich konnte mir kaum vorstellen, wie es Tyler jetzt ging. Wie hilflos und traurig er sich fühlen musste, und vielleicht auch ein kleines bisschen erleichtert. Das Leiden seiner Mutter war zu Ende.


      »Sie ist letzte Nacht gestorben. Morgen ist die Beerdigung.«


      »So schnell?«


      »Ja, sie können sich keine Totenwache leisten.«


      Was für ein trauriges Ende eines traurigen Lebens. »Ich werde hingehen. Ich muss«, sagte ich.


      »Ich finde auch, du solltest hingehen.« Jessica teilte mir mit, wann und wo die Beerdigung stattfinden würde.


      Am Abend ging ich mal wieder auf einen meiner Nachtspaziergänge. Das Wetter war immer noch ungemütlich und winterlich, und auf den Wegen des Campus lag rutschiger Schneematsch, der tagsüber schmolz und nachts wieder überfror.


      Und zum ersten Mal seit zwei Monaten gab ich dem Drang nach, Tyler eine SMS zu schicken. Ich schrieb einfach:


      Tut mir leid.


      Für mich beinhaltete das mehrere Dinge: Der Tod seiner Mutter tat mir leid, seine Lebensumstände, und dass ich so viel mehr Möglichkeiten hatte als er. Es tat mir leid, dass ich ihn angeschrien hatte und dass er, aus welchen Gründen auch immer, kein Vertrauen in meine Gefühle zu ihm hatte. Es tat mir leid, dass er nicht mehr in meinem Leben war.


      Ich wusste nicht, ob er mir antworten würde. Aber er tat es – sofort.


      Danke. Mir auch.


      Also hatte er meine Nummer noch nicht gelöscht.


      Und ich konnte alles Mögliche in diese wenigen Buchstaben hineininterpretieren, zum Beispiel dass es ihm nicht nur um seine Mutter, sondern auch um uns leidtat.


      Vielleicht war das nicht logisch, aber ich hatte inzwischen gelernt, dass Logik sich manchmal nicht annähernd so gut anfühlte.
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      Ich sah Tyler zum ersten Mal seit zwei Monaten, als er gebeugt am Grab seiner Mutter stand, den Arm um Eastons Schultern gelegt.


      Jessica und ich hatten uns Robins Auto geliehen. Kylie war schon etwas früher bei Nathan mitgefahren. Es regnete, ein nieselnder, kalter Dauerregen. Der Schnee war geschmolzen, bis auf die riesigen Haufen auf den Parkplätzen und die Reste am Bordstein. Der Rasen auf dem Weg zum Grab war weich und matschig. Außer uns waren nicht besonders viele Leute da: Tyler und seine Brüder, ihre Tante Jackie, Kylie und Nathan und eine Frau, die vielleicht ihre Nachbarin war. Das waren alle. Zehn Leute, inklusive Jess und mir.


      Schweigend stellten wir uns neben Kylie und hörten dem Priester zu, der leise ein Gebet sprach. Auf dem schlichten Sarg lag ein Bild von Tylers Mom, als sie noch sehr viel jünger war – als sie noch Dawn war, ein Mädchen mit Träumen und einer Zukunft. Ich staunte über ihr breites Lächeln, die Freude in ihrem Gesicht, ihre sorgfältig aufgetürmten Haare und den dramatischen türkisfarbenen Eyeliner. Vielleicht war es das Schulfoto aus ihrem letzten Highschooljahr.


      Jessica drückte meine Hand, und ich wusste, dass sie das Gleiche dachte wie ich. »Ich fasse das Zeug nie wieder an«, murmelte sie. »Nie wieder.«


      »Gut.« Ich blickte hinüber zu Tyler, ich konnte nicht anders. Ich musste wissen, ob er mich schon bemerkt hatte.


      Er schaute mich direkt an und nickte, um mich zu begrüßen. Er weinte nicht, seine Miene war ausdruckslos. Easton war ebenfalls ziemlich ruhig, aber Riley wischte sich über die Augen, und Jayden weinte richtig. Es schmerzte, sie so zu sehen.


      Als der Priester das Gebet beendet und über dem Sarg ein Kreuz in die Luft gemalt hatte, drehte er sich zu Tyler und Riley um und sprach leise mit ihnen. Dann entfernte er sich, damit die Jungs allein Abschied von ihrer Mom nehmen konnten.


      Aber keiner von ihnen blieb länger am Grab stehen. Jess und ich traten ein wenig zurück, um ihnen mehr Privatsphäre zu geben, doch Riley kam uns sofort nach und umarmte mich. »Danke, dass du gekommen bist. Das bedeutet mir echt viel.« Dann nickte er Jessica zu. »Danke.«


      »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Ich hab meine Mom auch verloren. Ich weiß, wie schwer das ist.«


      »Ja, es kam eigentlich nicht besonders überraschend. Ihre Tage waren gezählt. Aber es tut natürlich trotzdem weh.« Riley sah zu seinen Brüdern. »Es wird hart werden.«


      »Das glaube ich auch. Wenn ich irgendwie helfen kann, sagt einfach Bescheid.«


      »Danke.« Riley tätschelte meine Schulter, dann ging er zurück zu den anderen.


      Ich hörte Tyler mit seiner Tante streiten. »Lass es, Jackie. Ich schwöre dir, wenn du jetzt hier damit anfängst, dann dreh ich durch.«


      »Ich sage ja nur, dass wir Anzeige erstatten sollten. Es sollte verboten werden, dass Dealer so ein schlechtes Zeug verkaufen.« Jackie rauchte eine Zigarette, sie trug Jeans und ein Nylonjackett, die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie zeigte mit dem Finger auf Tyler und wurde lauter. »Deine Mom hatte sich immer gut unter Kontrolle. Sie ist nur an einer Überdosis gestorben, weil es ziemlich mieses Zeug gewesen sein muss. Dafür muss jemand bezahlen.«


      »Dafür hat schon jemand bezahlt. Jayden und Easton haben dafür bezahlt. Sie haben für jeden einzelnen Tag ihrer Abhängigkeit bezahlt, und ich will jetzt nichts mehr davon hören. Niemand anders trägt die Schuld an ihrem Tod, außer sie selbst und ihre Liebe zu den kleinen weißen Pillen.«


      »Du wirst ja wohl am offenen Grab deiner Mutter nicht so über sie reden.«


      Aber Tyler schüttelte den Kopf. »Jackie, hör auf damit. Ich liebe dich, aber hör bitte auf damit.«


      Ich hatte das Gefühl, eine Unterhaltung mitzuhören, die nicht für meine Ohren bestimmt war, also ging ich zu Jayden und nahm ihn in den Arm. Er hatte aufgehört zu weinen, aber seine Augen waren rot, und er wischte sich die Nase an seinem Jackenärmel ab. Ich holte ein Taschentuch aus meiner Handtasche und gab es ihm.


      »Ich vermisse dich«, sagte er. Er klang so unglücklich, wie man nur sein konnte.


      »Ich vermisse dich auch.« Das tat ich wirklich. Er war der perfekte Lehrmeister in Sachen Dankbarkeit. Er war lustig und schlau und einer der ehrlichsten Menschen, denen ich je begegnet war. »Wenn das für Tyler okay ist, können wir uns mal treffen. Nur weil Tyler und ich nicht mehr zusammen sind, heißt das ja nicht, dass wir beide nicht mehr befreundet sein können.«


      »Echt?«


      »Echt. Solange Tyler damit einverstanden ist.« Ich wollte nicht, dass Tyler dachte, ich würde mich in seine Familie einschleichen oder versuchen, ihn durch seine Brüder zurückzugewinnen. Ich würde sterben, wenn er das denken sollte.


      Es hätte mir natürlich klar sein müssen, dass Jayden Tyler sofort um Erlaubnis fragen würde. »Tyler, darf ich?«


      »Darfst du was?«, Tyler kam zu uns und lächelte mich kurz an, die Hände in den Hosentaschen.


      »Kann ich mal was mit Rory machen? Sie hat gesagt, wir sind immer noch Freunde, auch wenn ihr es nicht mehr seid.«


      »Klar darfst du.« Tyler sah mich an. Sein Blick war ernst, suchend. »Ich wäre auch gern noch mit Rory befreundet.«


      Nur wenn ich ein Herz aus Stahl hätte, und das hatte ich nicht. Vielleicht war ich in einem halben oder einem ganzen Jahr so weit, aber im Moment konnte ich nicht einfach nur mit ihm befreundet sein, ohne jede einzelne Sekunde zu wünschen, dass ich mehr für ihn wäre.


      »Wir können Freunde sein, denen viel aneinander liegt, die sich aber nie treffen oder miteinander reden«, sagte ich. Ich wollte ehrlich mit ihm sein, doch es hörte sich natürlich viel unfreundlicher an, als ich es beabsichtigt hatte.


      Aber Tylers Mundwinkel zuckten. »Nur du, Rory.«


      Nur ich.


      »U, kannst du schon mal mit Easton und Riley zum Auto gehen und dort auf mich warten? Ich will noch kurz mit Rory sprechen.«


      »Aber sei nicht gemein zu ihr«, sagte Jayden, weil er offenbar dachte, das wäre der Grund dafür, dass wir nicht mehr zusammen waren.


      »Natürlich nicht«, sagte Tyler genervt. »Jetzt geh.«


      »Oh, da bin ich ja erleichtert, dass du nicht vorhast, gemein zu mir zu sein«, sagte ich und unterdrückte ein Lächeln. Es tat gut, ihn zu sehen, auch unter diesen furchtbaren Umständen. Auch wenn meine Haare nass vom Regen waren und mir das Wasser in den Kragen lief und mein Shirt durchtränkte. Auch wenn er so ernst und traurig aussah und schreckliche Augenringe hatte.


      »Ich glaube, ich war schon gemein genug zu dir. Ich wollte mich nur bedanken, dass du gekommen bist. Das ist sehr lieb von dir.«


      »Es tut mir so leid wegen deiner Mom. Wirklich.« Ich hoffte, dass er in meiner Stimme hörte, dass ich es ehrlich meinte und dass er mir immer noch wichtig war. »Was macht ihr Jungs denn jetzt?«, fragte ich. Ich meinte mit dem Haus und überhaupt in Zukunft.


      Aber er zuckte bloß mit den Schultern. »Wir kriegen das schon irgendwie hin. Kein Problem.«


      »Wenn ich euch helfen kann …«, fing ich an, aber dann beendete ich den Satz nicht. Es klang viel zu abgedroschen.


      Nach einem Moment des Schweigens sagte er: »Du siehst gut aus«, und seine Stimme überschlug sich dabei. Räuspernd blickte er nach links, zum offenen Grab. »Du siehst immer noch genauso schön aus, wie ich dich in Erinnerung hatte. Ich dachte, ich hätte in meinen Gedanken an dich vielleicht übertrieben, aber das habe ich nicht. Du bist wunderschön, und ich bin ein totaler Idiot, weil ich mit dir Schluss gemacht habe.« Er drehte den Kopf wieder zurück und sah mich eindringlich an. »Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen. Es war ja nicht so, dass ich dich nicht geliebt hätte. Das habe ich. Das tue ich noch immer. Aber …«


      »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. Ich wollte es nicht noch einmal hören. »Und ich verzeihe dir. Aber das heißt nicht, dass ich nicht wünschte, es wäre anders.«


      »Hast du … inzwischen jemand Neues kennengelernt?«


      Machte er Witze? Ich verzog das Gesicht. »Nein. Das will ich auch nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil jemand anders nicht du wäre.« Idiot. »Was ist mit dir? Hast du jemanden kennengelernt?« Sofort bereute ich es, ihn danach gefragt zu haben. Musste ich mich unbedingt selbst quälen? Ich vergrub meine Hände in den Taschen.


      Aber er schüttelte den Kopf. »Nein.« Er rieb sich über sein stoppeliges Kinn, und ich wartete. Ich erkannte in dieser Geste das Zeichen, dass er noch etwas sagen wollte. »Rory?«


      »Ja?« Was auch immer jetzt kam, es war egal, denn ich fühlte mich bereits um ein Vielfaches erleichtert. Einfach bloß sein Gesicht zu sehen, in seinem Blick zu lesen, dass er mich liebte, es ihn sagen zu hören – all das reichte aus, um mein gebrochenes Herz ein wenig zu heilen. Es war notdürftig zusammengeflickt, zwar nicht perfekt, aber es würde wieder funktionieren.


      Doch dann sah ich, dass er die Kette, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, um den Hals trug. Ich erkannte das schwarze Band und das Metallplättchen mit den eingravierten Buchstaben. Allerdings stand nicht TRUE darauf, obwohl ich die Kette mit dieser Gravur in Seidenpapier gehüllt in die Geschenktüte getan hatte. Da stand TRUER.


      »Was ist das?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Ich befürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. »Warum ist da noch ein R auf dem Anhänger?«


      »Wie bitte?«, fragte er. Dann blickte er auf die Kette und lächelte vorsichtig. »Oh. Das R steht für Rory.«


      Oh Gott.


      »Jayden hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass dein Name mit R anfängt, und mir ist klar geworden, dass du mit auf diese Kette gehörst, auf dieses Geschenk von dir. Das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.« Er fuhr mit seinem schwieligen Daumen über das Metall. »Ich trage dich immer an meinem Herzen, wo du hingehörst.«


      Nun fing ich doch an zu weinen. Ich konnte gar nicht wieder aufhören. Ich zog mit zitternden Fingern meinen Jackenärmel hoch und drehte meinen Arm so, dass er das Tattoo auf der Innenseite meines Handgelenks sehen konnte. »Und du bist immer bei mir.«


      Tyler starrte verdattert auf das Tattoo. Dann sagte er: »Oh Gott, Rory, ich liebe dich. Ich sollte das nicht sagen, aber ich kann einfach nicht anders …«


      Er nahm meine Hand und küsste mein Handgelenk. Er sah mir tief in die Augen, während seine Lippen über meine Haut strichen und er die Innenseite meines Unterarms liebkoste. Er hatte überall im Haar Regentröpfchen.


      Dann murmelte er: »Es wäre wohl nicht fair, dich zu fragen, ob du wieder mit mir zusammen sein willst.«


      Darauf hatte ich die ganze Zeit gewartet. Ich hätte den ganzen Tag im Regen stehen können, auch wenn er diese Worte erst nach zwölf Stunden gesagt hätte. »Warum probierst du es nicht trotzdem?«


      »Aber dein Dad …«


      »Er wird darüber hinwegkommen. Wir verstehen uns jetzt besser.«


      Tyler verschränkte seine Finger mit meinen. »Was kann ich dir denn bieten?«, fragte er flehentlich.


      »Du bist mein bester Freund. Meine Englisch-Nachhilfe. Du bist derjenige, der mich davor bewahrt, zur Einsiedlerin zu werden.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich werde dich nichtüberreden. Es ist deine Entscheidung. Wir haben beide gezeigt, dass wir auch ohneeinander überleben können.«


      Ich wartete ein paar Sekunden und beobachtete, wie Tyler mit sich kämpfte. Dann flüsterte ich: »Mach’s gut, Tyler«, und wandte mich ab, um zu gehen. Ich wollte nicht, konnte nicht mit jemandem zusammen sein, der sich nicht sicher war, dass es das war, was er wollte – wie sehr ich ihn auch liebte. Auf eine gewisse Art war die Trennung gut für mich gewesen. Durch sie hatte ich neue Erkenntnisse über mich selbst und die Menschen in meinem Leben gewonnen. Und ich schätzte auch diejenigen, die vielleicht nicht in der Lage waren, an meinem Leben teilzuhaben.


      Ich ignorierte meine Tränen und hatte bereits den Rasen überquert und die Straße erreicht, als ich ihn rufen hörte: »Rory, warte!«


      Ich drehte mich um, und da war er, direkt hinter mir. Er fasste nach mir, zog mich an sich und sah mich eindringlich an. »Bitte, geh nicht. Oh Gott, Rory, geh nicht.«


      Es tat mir im Herzen weh, aber ich schüttelte den Kopf. »Das meinst du doch gar nicht so.«


      »Doch, das tue ich«, sagte er liebevoll. »Ich will nicht mehr ohne dich sein. Nicht einen einzigen weiteren Tag. Nicht eine Minute. Ich fühle mich elend ohne dich. Die Autotür zu öffnen war das Dümmste, was ich jemals in meinem Leben getan hab, auch wenn ich dachte, dass es das Richtige wäre.«


      Ich küsste ihn. Heftig. Ich wollte, dass er verstand, dass nichts davon mehr zählte. Es zählte alleine das Hier und Jetzt, er und ich und das Versprechen, dass wir unser Bestes gaben, für uns selbst und füreinander.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er mir ins Ohr. »Und ich werde dich niemals gehen lassen.«


      Eine Autohupe ließ mich aufschrecken. Wir standen immer noch auf der Straße vor dem Friedhof, und Riley wurde langsam ungeduldig.


      Tyler warf seinem Bruder einen verärgerten Blick zu. »Ist das sein Ernst? Was für ein Wichser.«


      Ich lachte und hatte immer noch Tränen in den Augen. »Vielleicht sollten wir woanders weiterreden.«


      »Ich glaube, es gibt nichts weiter zu bereden.« Tyler legte mir die Hände auf die Wangen und küsste mich wieder, diesmal zärtlicher. »Außer wir reden darüber, wie glücklich ich dich machen werde.«


      »Das hast du bereits.« Ich seufzte, so erleichtert war ich, ihn nah bei mir zu spüren, seinen Duft zu riechen, von seinen Fingern gestreichelt zu werden. Ich hatte ihn so sehr vermisst. »Aber du schuldest mir noch ein Weihnachtsgeschenk.«


      Er lachte und zog mich zum Auto, meine Hand fest in seiner. »Da hast du recht. Ich werde mir was überlegen. Wir wäre es mit einer Kette mit Anhänger?«


      »Das ist eine gute Idee, auch wenn du es dir ehrlich gesagt ein bisschen einfach machst«, sagte ich, denn ich fand, er könnte sich etwas mehr Mühe geben.


      »Rory Macintosh, was mache ich nur mit dir?«


      »Mir fallen da schon ein paar Sachen ein.«


      »Mir auch.

    

  


  
    
      


      Im November 2014


      geht es romantisch und sexy weiter …


      Erin McCarthy


      True


      Weil dir mein Herz gehört

    

  


  
    
      Ich konnte den Sommer über nicht nach Hause fahren. Ich konnte es einfach nicht.


      Wenn ich nach Hause fahren würde, würde ich bloß endlose besorgte Blicke von meiner Mutter ernten, dazu unzählige Ermahnungen, abends rechtzeitig nach Hause zu kommen, und Belehrungen über die Gefahren von Alkohol und vorehelichem Sex. Mein Vater würde mich zwingen, freiwillig – was für ein Widerspruch – in der Sonntagsschule zu unterrichten, und androhen, meine freizügigen Klamotten wegzuwerfen. Wie zum Beispiel meine Shorts. Es war ja auch so was von skandalös, im Sommer kurze Hosen zu tragen.


      Ich konnte mir das absolut nicht vorstellen und wollte mir den Sommer nicht mit ihren guten Absichten und hohen moralischen Ansprüchen versauen lassen, die nur ein Heiliger erfüllen konnte. Und ich bin keine Heilige.


      Ich hatte also gelogen und ihnen erzählt, ich würde den ganzen Sommer lang mit einer christlichen Missionarsgruppe in den Appalachen Häuser für die Armen bauen. In Wirklichkeit wollte ich in Cincinnati bleiben und im Steakhaus arbeiten. Ich weiß, das war eine ganz schön miese Nummer.


      Aber es war die einzige Ausrede, die sie gelten lassen würden, also hatte ich es durchgezogen, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Meine Freiheit war es mir wert, ein leicht schlechtes Gewissen zu haben, dass ich nicht irgendwelchen bedürftigen Menschen half. Außerdem kurbelte ich die Wirtschaft an, wenn ich Rindfleisch servierte. Jetzt war nur noch die Frage, wo ich in den zwei Wochen schlafen sollte, wenn das Wohnheim schon geschlossen hatte und ich noch nicht in das Apartment einziehen konnte, wo ich ab dem 1.Juni zur Untermiete wohnen würde.


      Aber ich hatte schon einen Plan. Ich drehte den Türknauf zu Nathans Apartment, ging hinein und sah mich um. Meine Mitbewohnerin Kylie kuschelte mit ihrem Freund Nathan, und Tyler und meine andere Zimmergenossin Rory kuschelten ebenfalls miteinander. Die Hormone kochten hoch im Wohnzimmer. Kylie saß auf Nathans Schoß, und Tyler spielte wie immer so komisch mit Rorys Haaren rum, dass ich am liebsten seine Hand weggeschlagen hätte, damit er sie in Ruhe ließ. Aber sie schien es merkwürdigerweise gar nicht zu stören.


      »Hey, Jessica!«, rief Kylie gut gelaunt. »Süßes Top.«


      »Danke.« Ich hatte das enge rote Tanktop angezogen, ohne groß darüber nachzudenken, und dann überlegt, ob ein bisschen mehr Dekolleté für das, was ich vorhatte, nicht besser wäre. Im nächsten Moment hatte ich mich aber selbst für diesen Gedanken verabscheut. Um meiner Selbstachtung willen hatte ich also auf ein tiefes Dekolleté verzichtet und ein Union-Jack-Shirt über das Tanktop gezogen. Dass das Aussehen immer so wichtig war.


      »Was macht ihr?«, fragte ich.


      »Ich gucke Inglourious Basterds«, kam eine Stimme aus der Küche. »Alle andern sind mit dem Vorspiel beschäftigt.«


      Uah! Ich riss mich zusammen, um nicht laut zu seufzen, als ich mich umdrehte und Riley Mann sah, Tylers älteren Bruder, der sich gerade ein Bier öffnete. Auf ihn hatte ich wenig Lust.


      »Eifersüchtig?«, fragte ich ihn leichthin und lächelte süffisant. Alles an Riley nervte mich, von seinem Sarkasmus über seine Unfähigkeit, jemals ernst zu sein, bis zu der Tatsache, dass er unverschämt gut aussah und sich wahnsinnig was darauf einbildete. Er arbeitete Vollzeit auf dem Bau, weswegen ich ihn zum Glück nicht besonders oft sehen musste. Ich konnte einfach nicht atmen, wenn die Luft so von seinem Testosteron geschwängert war.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich finde, es lohnt sich nicht, sich wegen Sex eine Beziehung anzutun. Und meine Hand erwartet nicht von mir, dass ich ihr am nächsten Tag zwanzig SMS schreibe.«


      Das Bild in meinem Kopf hatte ich eigentlich nicht gebraucht, aber dass Beziehungen ein Haufen Arbeit waren, konnte ich nicht abstreiten. Also verzog ich nur das Gesicht und sagte: »Wie charmant du immer bist. Ist Bill da?«


      »In seinem Zimmer am Lernen«, sagte Nathan. »Er hat morgen seine Abschlussklausur in Physik. Gott, bin ich froh, dass ich mit meinen Klausuren durch bin.«


      Ich hatte zum Glück auch alle Klausuren hinter mir und konnte mich daher endlich dem Thema Schlafplatz widmen. Mir blieben nur noch zwei Tage, bis ich das Wohnheim räumen musste. »Okay, danke.« Ich ging den Flur runter zu Bills Zimmer.


      »Willst du da echt reingehen?«, rief Nathan mir hinterher. »Sei vorgewarnt, er ist nicht besonders gut drauf.«


      »Ist schon okay. Ich will nur kurz Hallo sagen.« Bill war seit sechs Monaten hinter mir her, seit seine Highschool-Freundin ihn wegen eines Basketballspielers auf der Ohio State sitzen gelassen hatte. Wir waren ein paar mal miteinander ins Bett gegangen, aber ich hatte ihm ziemlich deutlich gesagt, dass ich keine Beziehung wollte. Das war einfach so überhaupt nicht mein Ding.


      Ohne anzuklopfen spazierte ich in Bills Zimmer. Er saß an seinem Schreibtisch, und mit Ausnahme der Bücher und Zettel, die darauf verteilt lagen, war sein Zimmer aufgeräumt wie immer. Das Bett war gemacht, und es waren keinerlei Anzeichen von Prüfungsstress zu erkennen.


      Bis ich seine Haare sah. Bills Anspannung zeigte sich immer darin, dass seine Locken in alle möglichen Richtungen abstanden und so aussahen, als hätte er sich schon seit Tagen nicht mehr gekämmt. Die Brille rutschte ihm die Nase herunter, als er zu mir hochblickte. Er war eine ziemlich süße Interpretation eines zerstreuten Genies.


      »Hey«, sagte er geistesabwesend.


      »Hey. Wie läuft’s?« Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen seinen Tisch und lächelte.


      »Nicht schlecht, aber ich hab noch ’ne ganze Menge vor mir. Wolltest du was Bestimmtes, oder bist du nur so vorbeigekommen? Ich hab bis morgen leider überhaupt keine Zeit.«


      »Ich wollte dich fragen, ob ich ’ne Weile hier bei dir schlafen kann.« Einfach sagen, was Sache ist – das war mein Motto.


      »Was meinst du damit?« Er tippte sich mit dem Stift gegen die Lippen und sah mich stirnrunzelnd an.


      »Ich brauche für zwei Wochen einen Schlafplatz, bis ich in das Apartment einziehen kann, wo ich im Sommer zur Untermiete wohne. Und ich will auf keinen Fall auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen. Das ist viel zu hart. Ich kann doch mit bei dir im Bett schlafen, oder?« Lächelnd schob ich ihm mit der Fingerspitze die Brille hoch. »Ich verspreche auch, dich nicht wieder im Schlaf zu treten, so wie letztes Mal.«


      Einen Moment lang sagte er nichts, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«


      Das war eindeutig nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte. »Was? Warum nicht? Okay, ich kann dir natürlich nicht versprechen, dass ich meine Gliedmaße im Schlaf unter Kontrolle habe, aber du kannst mich ja zurücktreten. Das macht mir nichts aus.« Er wollte mich doch nicht ernsthaft zurückweisen, oder? Mein Herz schlug auf einmal schneller, und die Angst kroch mir den Rücken hoch.


      »Es stört mich nicht, wenn du mich trittst, das ist es nicht.« Bill seufzte. »Pass auf, Jess, es ist nun mal kein Geheimnis, dass ich dich sehr mag, und du sagst vollkommen offen, dass du meine Gefühle nicht erwiderst, und ich weiß deine Ehrlichkeit auch wirklich zu schätzen. Vielleicht ist es auch bescheuert von mir, Nein zu sagen, weil ich dich ja trotzdem manchmal überreden kann, mit mir ins Bett zu gehen, wenn ich dir gerade leidtue, aber ich kann nicht zwei Wochen lang jede Nacht das Bett mit dir teilen, ohne mich dabei wie der letzte Dreck zu fühlen. Ich kann es einfach nicht.«


      Mir fiel die Kinnlade runter, und mir wurde ganz heiß vor Scham, was mich wiederum wütend machte. Ich hatte nichts getan, weswegen ich mich schlecht fühlen musste – solange ich nicht überlegte, was mein Vater davon halten würde. »Bei dir hört sich das an, als würde ich dich ausnutzen. Wir sind doch Freunde. Wir sind zusammen ins Bett gegangen, wenn uns beiden danach war, und nicht weil ich es dringend nötig gehabt hätte oder weil niemand anders da gewesen wäre oder weil du mir leidgetan hättest. So nett bin ich nicht, dass ich es dir aus Mitleid machen würde. Ich mag dich, und ich finde dich süß. Wir haben Spaß zusammen. Ich dachte, du siehst das genauso, aber anscheinend habe ich damit falschgelegen.«


      »Hast du nicht«, sagte er. »Das Problem ist nur, dass ich mehr für dich empfinde, und ich stehe nicht so sehr darauf, mich selbst zu quälen. Ich will dich als meine ›Freundin‹«. Er malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. »Erbärmlich, ich weiß.«


      Der Gedanke, die Freundin von irgendjemandem zu sein, verursachte mir Übelkeit. Auf gar keinen Fall wollte ich jemandem so viel Kontrolle über meine Gefühle und meine Zeit geben. Schließlich war ich endlich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich frei.


      »Tut mir leid. Das ist gar nicht erbärmlich, es ist nur …«


      »Ich weiß, es hat nichts mit mir zu tun.« Er verdrehte die Augen. »Du kannst dir die Floskeln sparen, ich hab’s kapiert.«


      Ich war zugegebenermaßen etwas erleichtert. »Was für eine unangenehme Situation«, sagte ich.


      »Wahrscheinlich mehr für mich als für dich«, meinte er und lachte nervös. »Hör zu, du kannst gerne auf der Couch schlafen.«


      »Na ja, dass wäre dann aber ganz schön komisch.« Das war es jetzt schon.


      »Nein, wäre es nicht. Ich würde auch nicht angeschlichen kommen oder so. Ich will mir bloß ein bisschen Selbstachtung bewahren.«


      »Okay, kann ich verstehen.« Das tat ich wirklich. Aber jetzt war alles anders. Ich würde ihn nicht mehr einfach so anfassen können. Ich würde nicht mehr mit ihm flirten können, ohne das Gefühl zu haben, ihm falsche Hoffnungen zu machen. Ich würde in seiner Gegenwart vorsichtiger sein müssen. Ich unterdrückte ein Seufzen. Warum musste eigentlich immer alles so kompliziert sein? Verdammte Hormone. »Viel Glück bei deiner Prüfung.«


      »Danke.« Er lächelte mich kurz an und widmete seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Buch.


      Ich ging, enttäuscht und merkwürdig traurig, weil Bill und ich jetzt nicht mehr auf die gleiche Art wie bisher befreundet sein konnten. Andererseits waren wir vielleicht auch nie nur Freunde gewesen, weil ich schon immer gewusst hatte, dass er mich sehr mochte. Und warum hatte ich deswegen auf einmal ein schlechtes Gewissen?


      »Das ging ja schnell«, sagte Riley, als ich wieder ins Wohnzimmer kam. Er hatte die Füße auf dem Couchtisch und sah ziemlich gelangweilt aus. »Wahrscheinlich heißt es deswegen Quickie.«


      »Halt’s Maul!«, antwortete ich aggressiver als beabsichtigt. Ich fühlte mich mies und konnte nicht genau sagen, warum Bills Zurückweisung mich so sehr traf. Da fehlte es mir gerade noch, dass Riley mir mit seinen Kommentaren auf die Nerven ging.


      »Was stimmt denn nicht?«, fragte Rory und löste sich von Tylers Brust, an der sie wie Frischhaltefolie geklebt hatte.


      »Ich hab nur die nächsten Wochen keinen Platz zum Schlafen, das ist alles.« Ich wollte vor Riley nicht zugeben, dass Bill mich abgewiesen hatte. Damit hätte ich ihm Material für eine zehnminütige Stand-up-Comedy-Nummer auf meine Kosten gegeben. Nein, danke.


      »Du kannst gerne hier schlafen«, sagte Nathan.


      »Danke, aber das ist keine so gute Idee.«


      »Warum nicht?«, fragte Kylie.


      Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu, in der Hoffnung, dass sie es kapierte.


      »Hast du dich etwa mit dem Streber gestritten?«, fragte Riley. »Besorgt er es dir nicht oft genug?«


      Es war eigentlich eine ziemliche Verschwendung, dass so ein Arschloch so verdammt attraktiv war. Riley war ein bisschen kleiner als Tyler, aber genauso muskulös, und im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder, der ein leicht kantiges Gesicht hatte, war Riley mit wunderschönen Grübchen und großen Augen gesegnet. Wirklich schade, dass er so ein Wichser war. Ich schenkte ihm normalerweise nicht viel Beachtung, was gar nicht so einfach war, denn es schien ihm großen Spaß zu machen, mich zu ärgern. Ich hätte ihm am liebsten eine verpasst – mit meiner Faust mitten in sein großspuriges Grinsen.


      »Du kannst auch bei mir zu Hause schlafen«, bot Tyler an. »Ich fahre doch für eine Woche mit den Jungs zu Rorys Dad. Dann hättest du ein richtiges Bett.«


      Das war natürlich eine tolle Idee, obwohl mir bei dem Gedanken auch etwas mulmig wurde. »Muss ich da denn keine Angst haben?«, fragte ich und merkte erst im nächsten Moment, wie unhöflich sich das anhörte.


      Tyler und Riley lebten mit ihren zwei jüngeren Brüdern in einem sozial schwachen Viertel in einem Haus, das sie wahrscheinlich gerade an die Bank verloren, nachdem ihre Mutter gestorben war. Riley hatte vorher bei einem Freund im Keller gewohnt, aber als ihre Mutter an einer Überdosis gestorben war, war er wieder zu Hause eingezogen.


      Ich war noch nie da gewesen, aber ich stellte mir eine Gegend vor, wo die Leute alle Crack rauchten, wo aus vorbeifahrenden Autos geschossen wurde und an jeder Straßenecke Prostituierte standen. Meine Eltern lebten in einer Minivilla in einer Kleinstadt, sodass mir sowohl das Auftreten als auch die Erfahrung fehlten, die man meiner Vorstellung nach in so einem Viertel brauchte, um zu überleben. Meine Erfahrung mit Armut beschränkte sich auf Kinofilme und ein paar Episoden von COPS.


      »Ich meine, werden die Nachbarn nicht denken, ich breche ein oder so?«, fügte ich schnell hinzu, um meiner ursprünglichen Frage noch irgendwie eine andere Richtung zu geben.


      »Prinzesschen, ich glaube nicht, dass irgendjemand denkt, du würdest in unsere Bruchbude einbrechen und das Haus besetzen«, sagte Riley und verdrehte die Augen. »Wenn überhaupt werden sie denken, du suchst nach Drogen.«


      »Rory schläft doch ständig bei mir«, sagte Tyler. »Das wird überhaupt niemandem auffallen. In unserem Viertel kümmern sich die meisten Leute bloß um sich selbst.«


      »Ich fühle mich da nie unsicher«, fügte Rory hinzu. »Allerdings schlafe ich auch nicht alleine in dem Haus. Tyler ist ja immer dabei.«


      »Ich hab noch nie alleine gewohnt«, sagte ich. Auch wenn es nur für eine Woche war, der Gedanke hatte einen gewissen Reiz. Ich würde auf niemanden Rücksicht nehmen müssen. Keine Regeln. Kein schlechtes Gewissen, weil ich irgendwelche Erwartungen nicht erfüllte. Das hörte sich großartig an – und unheimlich. »Klingt super, Ty. Danke für das Angebot.«


      »Habt ihr beide da nicht vielleicht etwas vergessen?«, fragte Riley, während er nach seinem Bier griff.


      »Was?«, erwiderte ich argwöhnisch. Ich wusste, es würde mir mit Sicherheit nicht gefallen – egal, was er sagte.


      »Ich fahre nicht mit zu Rorys Dad eine Woche zum Schwimmen wie ein Kind im Sommercamp. Ich werde hier sein und arbeiten – und in unserem Haus wohnen.«


      Oh Gott. Ich konnte nicht anders. Ich verzog das Gesicht.


      Riley zog einen Mundwinkel hoch. »Genauso denke ich auch über die Sache, Prinzesschen.«


      »Ich glaube, es wäre gut für euch beide«, sagte Kylie, die ewige Optimistin. Oder vielleicht litt sie auch an Wahnvorstellungen. »Dann könnt ihr euch endlich miteinander anfreunden.«


      »Vielleicht wollen wir uns ja gar nicht anfreunden«, antwortete Riley. »Womöglich gefällt es uns ja, dass wir uns nicht mögen.«


      Ich musste beinahe lachen. Da war was dran. Ich hatte eigentlich das Gefühl, Riley gut genug zu kennen, um zu wissen, dass ich ihn nicht näher kennenlernen wollte. Aber das verstand Kylie wahrscheinlich nicht. Sie war ein sehr netter und aufrichtiger Mensch, aber manchmal konnte sie sich leider nicht so ganz in meine Lage versetzen.


      »Ihr würdet euch doch sowieso kaum sehen. Ihr geht schließlich beide arbeiten, und es gibt drei Schlafzimmer«, sagte Tyler. »Wäre doch bescheuert, wenn du irgendwo auf dem Fußboden schlafen würdest, wo bei uns im Haus doch so viel Platz ist.«


      »Das ist Rileys Entscheidung«, sagte ich, denn das schien mir nur fair zu sein. Es war schließlich sein Zuhause. »Vielleicht ist er ja auch ganz froh, mal alleine zu sein, wenn ihr weg seid.«


      Ich hatte es gar nicht so komisch gemeint, wie es sich anhörte.


      Riley lachte. »Du meinst, ich brauche mal Zeit für mich?« Er stand auf, kam auf mich zu und trat näher heran, als mir lieb war.


      Ganz offensichtlich forderte er mich heraus, und ich verlor, weil ich augenblicklich einen Schritt zurückwich. Verdammt. Er grinste triumphierend.


      »Ich komm schon klar, Jessica.«


      Die Art, wie er meinen Namen aussprach, klang noch viel mehr wie eine Beleidigung, als wenn er mich Prinzessin nannte.


      »Ich habe kein Problem damit – wenn du damit klarkommst«, fügte er hinzu.


      Ich stieg voll auf sein Spielchen ein und war mir dessen auch bewusst, aber ich konnte den Mund nicht halten. »Natürlich. Was sollte ich schon für ein Problem damit haben?«


      Herausfordernd blickte er mich mit seinen tiefbraunen Augen an. Ich konnte die Bartstoppeln auf seinem Kinn sehen und roch den leichten Duft von Seife und Aftershave. Er sah nicht nur sehr maskulin aus, er roch auch so, und auf einmal war ich mir meines Körpers extrem bewusst, und das ärgerte mich maßlos.


      »Bring Bier mit, wenn du kommst.«


      »Ich bin noch keine einundzwanzig.« Nicht, dass mich das jemals vom Trinken abgehalten hätte, aber ich würde Riley sicher nicht den Gefallen tun und für ihn einkaufen gehen. Ich war ihm nichts schuldig, immerhin war es Tyler, der mir einen Platz zum Schlafen angeboten hatte. Wenn ich also irgendwem zu Dank verpflichtet war, dann ihm und nicht seinem arroganten Bruder.


      Riley ließ den Blick über meine Brust schweifen, als könnte er mein Alter anhand meiner Brüste abschätzen. So ein Vollidiot.


      Doch dann sagte er: »Du kannst meinen Ausweis mitnehmen.«


      Da musste ich lachen. »Weil wir ja auch fast Zwillinge sind.«


      Er nickte. »Aber ich sehe ein kleines bisschen besser aus.«


      Ich schnaubte. »Dafür habe ich schönere Haare.«


      »Und ich kann mehr Whiskey trinken als du.«


      »Ich bin schlauer.«


      »Ich bin stärker. Wir sollten mal schlammcatchen, damit ich es dir beweisen kann.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um mir eine spöttische Bemerkung oder – was noch schlimmer gewesen wäre – ein Lachen zu verkneifen. Er verdiente meine Aufmerksamkeit überhaupt nicht, oder die Bestätigung, dass er es geschafft hatte, mir auf die Nerven zu gehen – was schließlich genau seine Absicht war.


      Und für einen Augenblick dachte ich darüber nach, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, auf Nathans und Bills Couch zu schlafen. Denn Riley schien der einzige Mensch zu sein, der tatsächliche Gefühle in mir hervorrief – auch wenn es bloß Wut war.


      Und das war gefährlich.


      Denn Gefühle führten in die Falle. Ich dachte an meine Mutter, die im Haus meines Vaters in ihrem wunderschönen Gefängnis festsaß.


      Ich würde es niemals so weit kommen lassen.


      »Ich gehe morgens als Erstes ins Bad«, erklärte Riley.


      Damit er wusste, dass er mich nicht einschüchtern konnte und ich immer alles unter Kontrolle hatte, drehte ich mich um und ging.
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